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Vorwort. 



JDer Inhalt der nachfolgenden Blätter ist im Laufe des No- 
vember und December v. J., unter den mannigfaltigen An- 
regungen woza die Vereinsbildungeti Anla^s gaben, nieder- 
geschrieben und seitdem nur Einzelnes abgeändert oder 
nachgetragen worden. Als mich das ehrenvolle Vertrauen 
des provisorischen Comite's des hiesigen Localvereins gegen 
den Ausgang des vorigen Monats zur Theilnahme an dessen 
5 Versammlungen und vorbereitenden Geschäften berief, war 
die Arbeit bis auf die Beilagen schon abgeschlossen und 
druckfertig. Hieraus erhellt, da'fes dieselbe weder durch ir- 
gend einen bestimmten Einfluss oder persönlichen Anlass 
bedingt ist, noch irgendwie als officieller Ausdruck der Ge- 
sammtansicht des genannten Comit^'s gedeutet werden kann, 
das vielmehr als solches von meinem Unternehmen gar keine 
Kenntniss hat. Diese Erklärung glaubte ich im Voraus de m 
Comite wie mir selbst schuldig zu sein. 



Was meine Absicht betrifft, so ging sie -zunächst nur 
dahin, anzuregen. Von altkluger Einbildung weiss ich mich 
fern; den Stein der Weisen erschaute ich so wenig als An- 
dere. Deshalb würden auch etwaige Ausstellungen in der 
Sache, um ihrer Förderung und meiner Belehrung willen, 
mich nur erfreuen können, die Gelegenheit und die Form 
sei welche sie wolle. 

Im Uebrigen wäre mir damit gedient, wägte man nicht 
I . jedes meiner Worte mit der Goldwage ab. Denn es kommt 
doch nicht sowohl auf den Ausdruck als auf die Gesinnung 
an, und ich bin mir bewusst dass der meinige tiberall aus 
einer solchen entsprang, die nur das allgemeine Beste vor 
Augen hat. Ich kann mich nicht damit befreunden, dass in 
unseren Tagen auch die ehrenwerthe Ueberzeugung noch 
so oft auf Stelzen wandelt; sie hat gewiss die Pflicht sich, 
frei ihrer eigenen Füsse zu bedienen, und dann auch das 
Recht fest aufzutreten, wo sie auf ihren Wegen dem Wahn 
und dem Irrthum zu begegnen glaubt, oder wo sie der 
Theilnahmlosigkeit einen Anstoss zu geben bedacht ist. 

' Berlin am Charfreitage den 21. März 1845. 

Adolf Schmidt. 
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Einleitung. 



Mit gespannter und freudiger Erwartung harrt die Welt der 
Dinge die da kommen sollen. In den gebildetsten Ländern 
Europas, in England, Prankreich, Belgien, Italien und Deutsch- 
land hat man die Noth wendigkeit erkannt, dem drückenden 
Elend abzuhelfen in welchem ein grosser Theil imserer Hit- 
menschen schmachtet, die Lage der arbeitenden Klassen zu 
verbessern, ihr leibliches, geistiges und sittliches Wohl in alle 
Wege zu fördern. Ueberall schon sind Vereine oder Massre- 
geln im Entstehen, welche die Absicht haben diese Zwecke 
zu verfolgen. 

Also wieder einmal, so scheint es, hat der Zeitgeist einen 
Sieg errungen über die spröde Gegenwart, — nicht durch die 
plötzliche Gewalt des Krieges, sondern durch die ausdauernde 
Macht der Liebe. 

Lange genug fürwahr blieb die Pforte des menschlichen 
Herzens ihm verschlossen; lange genug kauerte das Gewissen 
der Schwachen oder Verstockten scheu in sich zusammen, 
hur unstät nach den Spalten und Ritzen blickend, durch wel- 
che der blendend helle Schein seines Lichtgewandes sich hin- 
durchrang. Doch immer dringender erklang der Mahnruf sei- 
ner Stimme, bald wie der weiche Ton bittender Klage, bald 
wie das dumpfe Grollen des Donners; und immer anhaltender 
ward sein Pochen, erst leise zögernd, dann immer stärker und 
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2 Einleitung. 

lauter, so laut dass es oft weithin erdröhnte und das Echo die 
Schwingungen des Schalles in alle Weltgegenden trug. Da 
ging der Mensch allmählig in sich; da ward sein Gewissea 
gerührt; da endlich fuhr wie aus halbwachem träumenden 
Starrsinn das menschliche Herz empor, halb erschreckt halb 
mitleidsvoll; und nach langem vergeblichen Harren, Pochen 
und* Rufen ward endlich — dem Zeitgeist aufgethan. 

Aber sehet wohl zu, dass die Pforte die ihr ihm erschlies- 
set, nicht ein blosses Hinterpförtchen sei, zu klein um seiner 
riesenhaften Gestalt den vollen Einlass zu gewähren, und 
doch wiederum zu gross um, im Falle die friedlichen Unter- 
handlungen mit ihm sich zerschlügen, die stämmige Kraft sei- 
ner nervigen Gliedmassen abzuwehren. 

Allein dieser Fall — er kann, er darf nicht eintreten. 
Wer den Finger bietet, wird ja auch die Hand wohl reichen« 
Man leite nur die Unterhandlungen mit Offenheit und ohne 
Eigennutz, mit Einsicht und ohne Zwietracht, und sie werden 
das schönste Friedensbündhiss herbeiführen, das segensreich'- 
ste und dauerndste, das je das Herz mit der Vernunft, die Erde 
mit dem Himmel, der Mensch — mit dem Menschen scbloss. 

Die Gliederung der menschlichen Gesellschaft ist wie eine- 
der schwierigsten so auch eine der wesentlichsten Lebensfra- 
gen unserer Zeit. Gelehrte und Ungelebrte, Theoretiker und 
Praktiker, haben ihrer Lösung meist vergebliche Opfer an Zeit; 
und Mühe dargebracht* Und wai*um vei^eblicbe? -«- Weit we- 
der die Einsicht noch der Wille Einzelner, sondern nur die 
geistige und materielle Kraft Aller, nur das sittliche Zusammen- 
wirken der Gesammtheit der Lösung gewachsen ist. 

Wohl konnten daher auch jene im Werden begriffenen 
Vereine über kurz oder lang ins Nichts zurücksinken, die hoff- 
nungsreichen Wünsche für das Wohl der arbeitenden Klassen 
gleich Träumen und Schäinnen zerfliessen, — wenn sie auf 
einem praktisch oder theoretisch unzureichenden Grunde er- 
baut würden, wenn nicht ^>&a AUe oder doch miSglichst Vi^ 
ihre Kräfte Tersch«ielzen, und wenn man nicht vor Allem sich 
dessen vollkoinmeii bewussi wird, was man will, soll und kaaD« 
Ehe man Formen sehaffl, ehe man Statuten errichtei und 9m 
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Gesetze sich binclei/ muss man von aUen Seiten den Geist er- 
£asst und begriffen haben, der die Formen beseelen und be 
leben soll; sonst möchte es leicht geschehen, dass der Geist 
nicht in die Form, der Kern nicht in die Schale passt und sie 
wie Glas zersplittert 

Es kommt also zunächst darauf an, sich darüber klar zu 
werden, welches die Ursache und die Wirkung, der Sitz und 
der Umfang des Uebels sei, nach welchen Zielen man dem- 
nach zu ringen habe, und mit welchen Mitteln man ihnen am 
sichersten und erfolgreichsten beikommen könne. Zur Erkennt- 
niss dessen nach Vermögen beizutragen, ist eines Jeden Beruf 
der Kopf und Herz am rechten Flecke trägt, und also — denk' 
ich — auch der meinige. 

Wohl giebt es, zumal unter den Gelehrten, Viele denen 
das Herz stumpf ist, umlagert von einer Eisesrinde die selbst 
bei der heissesten Temperatur nicht schmilzt, -— Leute die vor- 
nehm schweigen, und lächelnd die Achseln zucken wenn ein 
begeistertes Wort für Menschenwohl zu ihren Ohren dringt. 
Mit diesen hab' ich nichts zu schaffen. 

Andrerseits giebt es auch wohl Solche, denen die Tenden- 
zen der Humanität lediglich das Vorhängescbild einseitiger 
Parteibestrebungen sind, und die von jenen nichts hören mö- 
gen, wofern sie nicht diesen sich blindlings unterwerfen. Mit 
ihnen faab' ieh noch weniger zu schaffen. 

Doch will ich auch nicht bloss zu dem einen oder dem 
andern reden, sondern zu allen die mich hören wollen soweit' 
das deutsche Vaterland reicht, zu allen deren Brust für Men- 
sel^nliebe noch nicht erstorben ist. Denn mein Manifest ist 
nur der alte, doch nie verjährende Wahlspruch: Liebet euch 
wie Brüder unter einander, auf dass es Allen wohlgehe auf 
Erden! Und darum will ich schlicht und einfach reden, nur 
so wie das Herz mir es eingiebt, frei von allem gelehrten Wust 
der nicht zu jeglichem Dinge taugt, frei von dem Wahne dass 
es sieh stets um Entdeckung neuer Welten und nicht vielmehr 
um kräftigeren Anbau schon entdeckter, handle, unbekümmert 
um das AehselzlicieÄ dereT die sich zu erhaben dünken, um 
ton der stolzen und kalten W^e ihrer sieh selbst genügenden 
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4 EinkUung. 

Gelehrsamkeit auch nur auf einen Augenblick in das warme 
Leben der Gegenwart fühlend und handelnd herabzusteigen, 
unbekümmert um das Lächeln oder Bedauern der mir fern 
oder nahe Stehenden, die mich vielleicht als einen ihrer Un- 
würdigen, wohl gar als einen Apostaten der Wissenschaft ver- 
ketzern werden, deshalb weil ich gewagt, den schwerfälligen 
Schneckentritt grübelnder Untersuchung in den leichten und 
freien Schritt fertiger Berathung, den zerhackten Ton der Kri- 
tik in den flüssigen der Rede umzuwandeln. 

Leider ist es wahr: Wir leben noch mehr oder minder in 
einer Zeit der dürren Abstractionen, welche nur zu leicht alles 
Mitgefühl und alle Begeisterung ertödten. Jenes Mitgefühl meine 
ich, das uns über uns selbst erhebt und zu dem macht was 
wir sein sollen, zu ganizen vollen Menschen, in denen alle Ge- 
fühle und Gedanken wie aus Einem Odem athmen. Jene Be« 
geisterung meine ich, die wie der Sturmwind daherbraust. 
Alles ergreifend und mit sich fortreissend um Grosses zu 
gebären; denn muss gleich der Verstand in allen Dingen die 
Begeisterung leiten, so hat doch der blosse Verstand ohne 
Begeisterung noch niemals im Leben wahrhaft Grosses erzeugt. 
— Ich rede nicht im Sinne jener frömmelnden Richtung, die 
eher vom Bösen als vom Guten stammt. Doch Leute die nur 
denken und nicht fühlen, nur kritteln und nicht loben können, 
sind ebensowohl wie die welche nur verfolgen und nicht dul- 
den, oder nur herrschen und nicht opfern mögen, die Dämo- 
nen dieser Welt, an deren Thun und Treiben, an deren Wer- 
ken und Künsten, sich jegliche Welle des Heiles bricht. 

Und welche Begeisterung nun kann schöner und erhabe^ 
ner, kann menschlicher zugleich und göttlicher sein, als die 
welche dem Wohle der gesammten Menschheit gilt, welche 
die kleinlichen und gemeinen Rücksichten von sich wirft, wel- 
che den Thron der Selbstsucht zertrümmert und die allzu 
schroffe Scheidewand zwischen Mein und Dein freiwillig nie« 
derreisst oder ermässigt, welche mit Einem Wort — aus der 
Menschenliebe stammt und Menschenliebe säet? 

Aber die Selbstsucht? Sie lauert ängstlich; sie will so we- 
nig preisgeben als möglich; sie deckt nur zögernd — ein 
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Bröcklein von der Scheidewand sA>, and meint nun sei's ge^ 
nug gethan. 

Darum ermanne sich die Zeit aus ihren Abstractionen, der 
Mensch zum vollen Menschen, und vor allem die Presse aus 
ihrer Apathie. Ein Drang edler Begeisterung woge durch sie 
hin, dass sie überall die Selbstsucht verdränge und überwinde! 
Aus tauisend Zungen rede sie, lautschallend, dass der Ruf in 
immer weiteren und weiteren Kreisen die schlummernde Welt 
nachhaltig aus ihren Träumen wecke! Wie der Blitz eile ihr 
Wort und ihre Mahnung von Haus zu Haus, von der dürftig- 
sten Hütte bis zum glänzendsten Palaste, von Ort zu Ort, 
durch alle Gauen unsers deutschen Vaterlandes, ja selbst hin- 
aus über dessen Grenzen bis zu den Brudervölkern, auf dass 
sich an ihr allüberall der Wettkampf der Liebe entzünde. 

Doch nicht miahnende Reden allein sind unsere Aufgabe; 
es ist hoch an. der Zeit, dass wir auch durch Tfaalen reden. 
Wenn sich das Streben nach leiblicher, geistiger und sittlicher 
Verbesserung der menschlichen Gesellschaft, die sociale Agi* 
tation im edelsten Sinne des Worts, wie man eS' dringend wün* 
sehen muss^ über alle vaterländischen Staaten verbreitet, wenn 
sich in ihnen allen zunächst für das Wohl der arbeitenden 
Klassen Vereine bilden, welche jedem Mitgliede derselben die 
Bürgschaft einer menschlichen Existenz zu gewähren vor* 
mögen, wenn diese Vereine allmählig das gesammte deutsche 
Vaterland wie ein Netz umspannen und endlich in oberster 
Instanz zu einem allgemeinen deutschen Centralver- 
eine sich die Hände reichen: dann würden wir den un- 
endlich schönen Traum von Jahrhunderten, mit welchem die 
Gegenwart nur wie mit einem fernen Nebelbilde zu liebäugeln 
wagt, wenigstens nach einer Richtung hin, plötzlich verwirk« 
licht, dann würden wir aus dem fruchtbaren Boden der Nach* 
stenliebe ein einiges festes Deutschland emporwachsen 
sehen. 

Und warum dürften wir nicht gemeinsam danach ringen, 
darauf hoffen? Soll denn nicht endlich einmal auch Deutsch- 
land berufen sein, der Welt ein Beispiel grossartiger Ent- 
schlüsse und einmUthiger Tbatkraft zu geben? yoranzuleuchten 
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den Übrigen Natiooen auf der Bahn eines unabsehbar folgen* 
reichen Fortschritts? eben jenen Nationen, die, weil sie an 
tmserer Fähigkeit zum Wollen und Handeln zweifeln^ auch 
unsern Hang zum Denken minder achten als belächeln. 

So erhebe man sich denn nicht hier bloss oder dort, son- 
dern überall in deutschen Landen aus dem Starrsinn und der 
Dumpfheit -— so lange es noch Zeit ist Denn die Zeit, ist wie 
ein flüchtiges Windspiel. Man eile sie zu ergreifen und den 
reichen Schatz ihrer Ideen für das praktische Leben auszu- 
beuten, ehe der rechte Augenblick unwiederbringlich dahin ist, 
ehe die schöpferische Schwungkraft der Begeisterung sich ab- 
nutzt und das. beklemmende Alpdrücken der Vergangenbeit 
-von neuem unsere Kräfte lähmt. 



lieber die Wurzel und die Natur des Uebels, dem man 
steuern will, mithin über den Zweck den man zu verfolgen, 
und über die Mittel die man anzuwenden hat, wird man sich 
stets die nächste und beste Rechenischaft geben ktoaen im 
Rückblick auf den Gang seiner geschichtlichen Entwicklung. 
Dean gewiss ist die Vergangenheit die geschickteste Lehreria 
der Gegenwart, wenn es darauf ankommt, dieser den richtigMi 
Weg in die Zukunft zu bezeichnen« 



Geschichtlich« RQdcsehao. 

Wer hat nicht heut bis zur Uebersättigung, da wo es sich 
um das Elend der unteren Volksklassen handelte, die Aus- 
drücke „Pauperismus" und „Proletariat" gebrauchen hören I 
Jener soll die grauenvolle Krankheit der Verarmung be- 
zeichnen, die wie ein schleichender Krebsschaden sich in der 
Geseilschaft immer weiter und weiter frisst; dieser den Zu- 
stand des schon verarmten oder mittellosen oder hülfs- 
bedürftigen. Restandtheiles der Bevölkerung. Doch ist m- 
mal der letztere Begriff höchst schwankender Natur und in 
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«einer Anwendung auf das Yerschiedenartigsie ond WiUkUr- 
llchsle bald erweitert, bald verkürzt* worden, sofern es darauf 
^nkam, ihn auf bestimmte Klassen der heutigen bUrgeriichen 
Gesellschalt zurückzuführen. Und in der That wie will man 
Grenzen ziehen, wo es keine Grenzen giebt? Der Begriff der 
Dürftigkeit ist ja nimmermehr von dem Stande oder der Stel- 
lung abhängig, die Dürftigkeit vielmehr in allen Ständen zu 
Hause, so gut unter Vornehmen wie unter Geringen j unter 
dem Adel wie unter den Tagelöhnern, unter den Beamten wie 
untet* dem Gesinde, unter den Gelehrten wie unter den Ar- 
heitern« Wir haben in Wahrheit so gut eine darbende Intel- 
ligenz wie darbende Arbeitskräfte, und «in kauendes Gerippe 
als Bildniss der ersteren würde gewiss eine treffende Garica«- 
tur ihrer materiellen Lage abgeben. *«- Die Ansprüche des 
Einzelnen an das Leben, oder umgek^rt die Anforderungen 
des Lebens an den Einzelnen, sind jederzeit von seiner gesell- 
schaftlichen SteUung und seinem Bildungsgrade abhängig; und 
von dieser Abhängigkeit, weil sie ein naturgemässes Verhält- 
niss ist, wird kein Mensch sich gänzlich lossagen können, selbst 
die nicht welche das Ideal idyllischer Gütergemeinschaft pre- 
digen. Es unterliegt also keinem Zweifel, dass z. B* ein Haus- 
knecht verhältnissmässig wohlhabender sein kann als ein Be- 
amter, ein Scfauilehrer verhältnissmässig httlfebedUrftif^r als 
ein Fabnkarbeiter. — Aber Eine Sonderung der Begriffe lässt 
«ich allerdings auf die Klassen in Anwendung bringen: in den 
untersten Schichten der Gesellschaft kann es nie absolut Hei- 
tre, in den obersten nie absolut Arme gd)en; denn wo durch 
einen plötzlichen Zufall eine Ausnahme in dieser Regel eintritt, 
da fiftdet auch augenblicklich ein Heraustreten aus der iHshe- 
rigen Stelfung, ein Aufsteigen in die oberen oder ein Herab 
sinken in die untersten Schi<^hlUm sMI« 

Reich ist wer eine Ueberfülte von Mitteln angesammelt, 
wohlhabenil wer mehr einnimmt als er bei Befriedigung al- 
ler standesgemässen Ansprüche verzehrt, mittellos jeder der 
ein kiiappds Auskommen hat oder dessen Einn^men nur ge- 
rade genügen, um die standesgeinässen Bedürfnisse zu decken^ 
dürftig dagegen der dessen Subsistenzmittel nicht anders als 
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unter vielfachen schmerzlichen Entbehrungen ausreichen, und 
arm endlich wem es trotz der äussersten Entbehrung an hia^ 
reichenden oder überhaupt an allen Subsistenzmitteln gebricht 
— Alle diese Stufen werden durch mannigfaltige Uebergänge 
verknüpft. 

Fasst man nun das Proletariat als Summe deV* Mittellosen^ 
Dürftigen und Armen auf, so steht dasselbe als eine ungeheure 
überwiegende Masse dem Reichtbum und |dem wohlhabenden 
nach beiden Seiten hin iomier mehr zusammenschmelzenden 
Mittelstande gegenüber. Im engern Sinne aber begreift es 
bloss die Dürftigen und Armen, und im engsten ausschliesslich 
den Stand der absoluten Armuth. Nur im ersten und zweiten 
Sinne ist es theilweise von antikem (xepräge oder antiken Ur- 
sprungs, im letzten aber trotz des antiken ^famens nur eine 
Missgeburt der neuern Jahrhunderte. Denn im Allerg 
Ihum, so wie auch im Mittelalter, gab es wohl Mittellose und 
Dürftige, aber keinen Stand der absoluten Armuth, die immer 
nur zufällige Ausnahme blieb, bis sie in den neueren Zeiten 
allmählig zu einer furchbären Regel anschwoll. 

Und worin nun liegt der Tirund dieser Erscheinung? Man 
hat ihn längst erkannt und oft bezeichnet. 

Im Alterthum lebten die Einzelnen noch mehr oder min- 
der in gebundenen Verhältnissen, die aus den rohesten Natur- 
prinoipien heraus sich gestaltet hatten. Selbst da wo, wie in 
Griechenland und Rom, das Princip der Freiheit erwachte, 
blieb diese immer nur ein Vorrecht und Erbtheil der Minder- 
zahl, während der Ueberrest der Staatsinsassen sich nach ver- 
schiedenen Graden äusserer Ahhängi^eit bis zur rohesten 
Knechtschaft hin abstufte; der Staate kann man sagen, begann 
oben mit der Freiheit und endete unten mit der Sklaverei, 
Diese, im weitesten Sinne genommen, ist das eigentliche Prin- 
cip des Alterthums auf dem Felde, mit dem wir es hier zu 
ihun haben. In den asiatischen Despotien war sie vollends 
die Grundlage der gesellschaftlichen Zustände; in Indien und 
Egypten wurde sie wesentlich durch das Kastenwesen ersetzt, 
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das jede freie Regung^ des Einzelnen, jede SelbsU)esiimmQng 
durch seine schroffe Abgeschlossenheit unmöglich machte. 

Aber eben diese mehr oder minder gebundenen Ve^faä1t^ 
nisse, — wie sie selbst noch in der Gliederung der Ireien 
Staatsbürger, in den Geschlecfaterverfassungen Griecheniandg 
tind Roms, in dem communistischen Gesellschaftsprincip der 
dorischen oder lykurgischen Gesetzgebung, sowie in der .Clien- 
ts! Italiens und in unzähligen anderen Erscheinungen bald stär- 
ker bald schwächer sich abspiegeln, -^ jene starre Geschlos- 
senheit des Kastenwesens, jenes durchgängige System der Skla- 
verei: alle diese Momente der Unfreiheit waren es doch zu- 
gleich, welche auf der andern Seite einer gänzlichen Yerar- 
mung der Einzelnen vorbeugten, die unfreiwillige absolute Ar- 
muth fast zur Unmöglichkeit machten. Denn durch die Abhän- 
gigkeit war auch die Subsistenz der Retheiligten gesichect; ein 
^etz von Verpflichtungen hielt das Ganze > und alle Einzelnen 
aufrecht; und denkt man sich einen Fall der äussersten Be- 
drängniss, wo aus Mangel an Leibesnothdurft selbst das Dasein* 
auf dem Spiele .stand, so blieb doch immer noch ein letztes, ein 
sicheres wenn auch trauriges Auskunftsmittel zur Fristung des 
Lebens übrig: die Verpfändung und der Selbstverkauf als Sklave, 
Dazu kam es aber im ruhigen Gange der Dinge verfaaltniss mas- 
sig höchst selten, und eben dies beweist zur Genüge, dass der, 
Kothstand des Einzelnen im Grunde doch, nie eine extreme 
Höhe erreichte. Nur plötzliche Stockungen des Verkehrs, nuf 
unvorhergesehene Zufälle wie Krieg und Hungersnöthe, ausge- 
beutet — wie in Rom — durch ständische Intriiguen und un- 
erhörten Wucher, konnten ein vorübergehendes Bäend in wei^ 
tereu Kreisen er^eugen^ dessen Verantwortung den Regierung 
gen anheimfiel, die es an hinreichender Vorsorge und Uneigen«- 
nützigkeit fehlen Hessen. Drohte es aber ja einmal von länge- 
rer allseitig lästiger Dauer zu werden, so wusste man jeder- 
zeit mit der grössten Gewandtheit durch Colonisationen ihm 
einen leichten und dem Staate erspriesslichen Abfluss z^u ver- 
schaffen.. 

Zwar traten allerdings auch im Alterthum zuweilen ähn- 
liche Zustände und Erscheinungen ein wie in neuerer Zeiti 
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dahin gehören vor allem die agrarisch-proletarischen Bewegun- 
gen zu den Zeiten der Gracchen, die wesentlich eine Ausglei* 
-chung der Besitzenden und der Besitzlosen bezweckten und 
die durch den feindlichen Zusamraenstoss der Interessen bei- 
den Theilen gleiches Verderben brachten; dahin gehören fer- 
ner die unentgeltlichen Komspenden, welche in den letzten 
^Seiten der römischen Bepublik und in den ersten der Kaiser^ 
herfschaft einen ungeheuren und immer kostspieligeren Um- 
fang erreichten. Allein einmal trugen diese Erscheinungen doch 
jederzeit ein eigenthUmliches von den neueren abweichendes 
Gepräge, indem politische Motive mehr oder minder ihren Hin> 
tergrund bildeten, und überdies gehören sie schon jenen Zei- 
ten an, in denen die Lebenskeime des Alterthums ihre Trieb- 
kraft verloren, und die den ailmähligen Uebergang von den 
Grundsätzen der alten Welt zu denen der neuern, der christ- 
lich germanischen, bezeichnen. — Daher denn die Gründung 
jener wunderbar grossartigen Alimentenanstalt Trajans für frei* 
geborne Kinaer mittelloser Eltern, die erste milde Stiftung 
von der das Alterthum v^eiss, während jetzt unzählige Wohl* 
thätigkeitsinstitute aller Art weder in den übrigen Staaten Eu- 
ropas noch in Italien hinreichen, um nur den Anforderungen 
der drückendsten Armuth zu entsprechen. — Daher denn auch 
jene furchtbaren Sklavenempörungen, welche aus dem erwar 
chenden Bewusstsein von dem Becht der persönlichen Frei- 
heit, nicht aus der Entbehrung der Leibesnothdurft hervor- 
gingen; denn für das leibliche Wohl der Sklaven, deren Summe 
sich auf nicht, weniger als den dritten Theil der ge- 
sammteti Bevölkerung belief, war anerkannterweise von 
Seiten der Herren, die sie ja ernähren mussten, oft bei wei- 
tem besser gesorgt, wie für die Mehrzahl derer, die im Besitze 
der Freiheit waren. 

Wenn also im Allgemeinen durch die Gebundenheit de** 
Verhältnisse und vornehmlich durch das Ges^llscharisprincip 
der Sklaverei einer gänzlichen Verarmung der Einzelnen^ und 
mithin den trostlosesten Folgen derselben im Alterthum vor- 
gebeugt war: so erklärt es sich nun auch, weshalb das sitt- 
liche Verderbniss, wenn wir wie billig von den Zeiten des Ver- 
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faUs der Staaten und von dem notfawendig unentwickelteren 
Standpunkt des allmählig erst reifenden sittlichen Bewusstselns 
absehen, in der alten .Welt verhältnissmässig, bei weitem nicht 
80 tief und so umfassend eingriff, wie in den neueren Jahr- 
bunderten und in der Gregenwart Denn Niemand hat noch, 
so lange die Welt steht, den beklagenswerthen grauenvollen 
Zusammenhang zwischen dem Sittenverderbniss und der Ar- 
muth zu läugnen gewagt, und auch jene Wahrnehmung liefert 
mittelbar den Beweis dafür, dass das erstere eine unabwend* 
bare Folge des letztern sei. — Matfche Gattungen von Veii>re- 
eben, die heut nicht ungewöhnlich sind, waren wie z. B. der 
EUempiord in djamaligen Staaten lange ganz uneriiört und schie- 
nen so undenkbar, dass es nicht einmal in der Gesetzgebung 
eine Strafbestimmung darüber gab. — Angriffe auf das Eigea*- 
thum und das Leben Anderer, insofern sie aus blosser Hab- 
gier des Einiselnen hervorgingen, waren in den Blüthezeitea 
Egyptens, Griechenlands und Italiens etwas so Seltenes, das« 
sich der daran haftende Begriff des Verbrechens tiberhanpt 
nur sehr langsam entwickelte. Daher konnte es geschehen, 
dass z.^B. der Raub zur See, weil man es durchaus nicht für 
möglich hielt, er könne aus anderen und gemeineren Gründen 
als bloss der abentheuerlichen Kühnheit und der lockenden 
Gefahren halber unternommen werden, lange Zeit nur als ein 
ehrenhaftes Heldenthum erschien. Daher konnte es ferner ge- 
schehen^ dass der Diebstahl in Egypten -* wie noch heut — 
ein erlaubtes Gewerbe war,, und in Sparta für eine preiswür- 
dige Kunst galt. Dort bildeten die Diebe eine förmliche, ge- 
setzlich autorisirte Zunft, mit einem öffentlichen Vorstande und 
einem öffentlichen Geschäftslo<5al, wo das gestohlene :>6ut ab- 
geliefert werden musste und- andern Tages von den Eigenthü- 
mern gegen Erlegung massiger Procente des Werthes wieder 
in Empfang genommen werden konnte; ausser den zünftigen 
Dieben gab es keine; bestraft wurde nur wer sich ertappen 
liess« Bei den Spartanern diente die Anleitung zum Entwen- 
den sogar bekanntlich als ein Erziehungsmittel, und seine glück- 
liche Ausführung zog eine öffentliche Belobung nach sich. — 
Freiiiob liegen hier sehr roh naive, unklare Ansobauangen des 
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Lebens und seiner Aufgaben zu Grunde, ^ie sie eben nur der 
Naturstiife in der Bildung des Aliertbums gemäss waren; iai- 
merhin aber ersieht man daraus, dass jene Zeiten den Diebp 
stahl sich deshalb nicht als Verbrechen dachten, weil er ebea 
nicht als Verbrechen ausgeführt ward, d. h. in der Absieht das 
gestohlene Gut in ein unrechtmässiges Eigenthum zu verwan- 
deln, sondern vielmehr nur als eine Probe ausgezeichneter List 
und Gewandtheit, in der Absicht dafür Lohn oder Lob zu 
erwerben. — Das sittliche Urtheil konnte sich nicht eher ent- 
wickeln, ehe nicht die un&iitliche That durch die Wandlung 
der Motive den Charakter der blossen Naivität mit dem der 
bewussten Schuld vertauschte. Und diese Wandlung der Mo- 
tive trat augenscheinlich erst mit den Zeiten des Verfalles ein, 
in eben dem Maasse als die Ansammlung des Besitzes in den 
Händen Weniger immer grössere Kreise von Mittellosen und 
Dürftigen schuf. — Vor rücksichtsloser Verdammung jener Er- 
scheinungen einer noch unentwickelten sittlichen Bildung mö- 
gen Übrigens die Zeiten sich wohl hüten, die trotz ihres ge- 
reiften Bewusstseins die Unzucht noch immer als ein öffent* 
liches Gewerbe gesetzlich anerkennen. — 

Das antike Gesellschaftsprincip der Sklaverei bezeichnete 
unter allen Umständen einen der Menschheit unwürdigen Stand- 
punkt, von dem sie sich nothwendig befreien musste; und diese 
Befreiung vollzog das Mittelalter durch den Einfluss der 
christlidi germanischen Ideen. Vielleicht aber würde eben 
deshalb ein grosser Theil der Welt schon damals dem Extrem 
der Verarmung prersgegeben worden sein — wie es denn in 
den Jahrhunderten des Ueberganges, wo sich die Verhältnisse 
noch nicht abklärten und die gegensätzlichen Ideen im Kampfe 
lagen, wirklich geschah — , hätte nicht, zugleich das Mittelalter 
allmäblig neue und straffe Bande geschaffen, welche, indem sie 
der Freiheit Abbruch thaten, doch der Verarmung abhalfNi 
und vorbeugten. 

An die Steile der Sklaverei trat das gelindere Princip 
der Leibeigenschaft und des Nexus oder der Abhängig- 
keit, in allen Bezügen des geselisehafUichen Lebens, ioiwelt^ 
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liehen wie im geistlichen Stande, im militärisehen wie im bür^ 
gerHchen, im bäuerlichen wie im städtischen Leben, oder mit 
anderen Worten — das System des Lehns- und Zunftwc^- 
sens, der Hierarchie und des Klosterverbandes. Jede ge- 
sellschaftliche Ordnung bildete eine aufsteigende Kette, jeder 
Einzelne einen grössern oder kleinern Ring derselben. 

Diese Geschlossenheit der Verhältnisse setzte der Yerar- 
fioung wiederum einen mÜcbUgen Damm entgegen, indem sie 
die Subsistenz aller Glieder sicherte, ein gänzliches Verkom- 
men des Einzelnen picht w^ohl zuliess. Wo aber etwa, seit 
der schwunghafteren Entwicklung des Städtewesens und des 
Verkehrs, in diesem oder jeüem geringeren Lebenskreise eine 
gleich strenge Gliederung nicht statt fand: da blieb immer 
noch dem durch Zufall, Unglück, Chicane oder Arbeitslosigkeit 
in Nothstand gerathenen Freien das Rettungsmittel übrig, dass 
er seine Unabhängigkeit freiwillig preisgab und in eine der 
vorhandenen unfreien und deshalb zugänglichen Gliederimgeii 
eintrat, itfdem er etwa, wofern er ein bäuerliches Gut besass, 
dies einem Reicheren zu Lehn auftrugt oder sich einem Höhe- 
ren als leibeigen ergab, oder indem er durch Annahme der 
Mönchskutte dem weltlichen Leben ganz entsagte. Die Zünfte 
waren nur für das jüngere Alter zugänglich, sie nahmen nur 
Lehrlioge auf; wer aber einmal in sie eingedrungen war, bli^ 
vermöge der Zwangsrechte vor jeder HUlfsbedürftigkeit ge- 
schützt. 

Indessen auch diese gesellschaftlichen Grundsätze und 
Verhältnisse, wenngleich sie ein Hemmschuh der Verarmung 
waren, entsprachen nicht der Würde des Menschen und sei- 
ner betriebsamen Natur; auch sie mussten der vorwärtsschrei« 
ienden Entwicklung des menschlichen Geistes erliegen. 

Hatte das Mittelalter den Druck der Sklaverei gelöst und 
an dessen Stelle den Zwang des Lehns-, Zunft- und Kloster- 
nexus gesetzt, so waren es nun die neueren Jahrhunderte 
welche auch diesen allmählig verdrängten und stdtt dessen 
vielmehr die volle Freiheit der Person, der Gewerbe und des 
christlichen Lebens in der Gestalt des Protestantismus^ proda« 
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mirien. Dies war der zweite grosse Act in der Befreiung des' 
Individuums und unfehibar ein grossartiger Fortschritt zur sitl- 
Ueb^i Freiheit des Menschengeschlechts tiberhaupt. 

Nicht überall hat das moderne Geselischaftsprincip d«r 
Freiheit den Sieg über das mittelaltrige errungen; aber ^^o 
es zur Herrschaft gelangt ist, da stellt sich die Neuzeit in ihren 
htk^hsien Culturstufen dar.. Denn die Spitze der Geschichte 
führen stets die Völker und Staaten, welche in der Umwand» 
lung ihrer selbst am wenigsten ruhen und rasten. 

Seit der Reformation, welche die Klöster aufhob, hat jene 
Bewegung der Emancipation nachhaltig begonnen. Und vor- 
rugsweiseim Bereiche des Protestantismus sind das Lehnswesen 
und die Leibeigenschaft dem freien Landeigenthum, der Zunfl< 
zwang der Gewerbefreifaeit gewichen. Die Wirkungen dauern 
noch fort; der Act ist noch unvollendet, hat vielleicht erst 
den kleinsten Theil seiner Entfaltung durchmessen; doch ein 
neuer glänzenderer Abschnitt desselben steht auf allen Gebie« 
ten des Leb^is augenscheinlich bevor, wofern nicht die Zei- 
chen der Zeit gänzlich trügen und Untergang ist, Was als Auf- 
gang erscheint. 

Denn mit grossen Umwandlungen zum Guten pflegen flir 
die ersten Stadien seiner Entwicklung meist grosse Uebel ver^ 
knüpft KU sein. Sie treten durch dasselbe Thor zugleich mit 
der Freiheit herein; anfangs unbeachtet, brechen sie aUmäUig' 
mit ungeahnter schwellender Kraft hervor.; unaufhaltsam wach- 
sen sie so lange, bis man ihnen entgegenzuwirken die rechten 
Mittel findet, — die Mittel durch deren Anwendung maii ihnen 
von vornherein hätte vorbeugen können, wäre nur eben die 
ptehtige Würdigung der Dinge immer schon mit den Dingen 
selber da. 

Also geschah es auch bei der Umwandlung der socialen; 
Principien durch die Neuzeit. Mit dem Heraustreten aus dem 
Nexus, aus dem Lohns- und Zunftverbande, aus der geschlos- 
senen Gliederung, wurde das Individuum zwar frei, erlangtei 
der Einzelne zwar persönliche Selbstständigkeit; ab^ zu^' 
girich wurde er eben dadurch sich selbst überi'assen, seine' 
Subsigtenz mehr oder minder dem Zufall preisgegeben. Mit 
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der Freäeit trat also die Isolirung ein, und mit ihr die Ver- 
l-assenheit in Fällen der Noth. Diese musaie um so rascher 
steigen und sich verbreiten, je rücksichtsloser die Grundsätze 
der Freiheit zur Ausführung kainen upd der Willkür des Einzel- 
nen Alles anheimgestellt ward. Die Anerkennung der TheilbarkeU 
des freienLande^enthums führte auch bei kleineren Gnindstüeken 
zu massieren Pareellirungen, die ebensosehr wie die grosse 
Latifundien die Feinde dauernder Wohlfofart sind. Die Gewerbe- 
freiheit andererseits bewirkte eine masslose Goncurrenz, wel« 
che zu. Erfindungen trieb die das Maschinenwesen zur Herr- 
schaft geleiteten; das war ein Riesenforischritt unserer Zeit, 
ohne Bedenken des Preises würdig und an Zukunft reich; aber 
der Riese trat für den Augenblick. Hunderttausende — auch 
unter den Bemittelten «-r nieder, die nun als klägliches Gewi^m 
an seinen Fersen hängen und sich nicht wieder aufzurichten 
vermdgeiu 

So brachte die volle Freiheit des Einzeinen in der Ver« 
wehdung seiner Kräfte, mehr als unter unfreien oder gebun- 
denen VertiältDissen möglich ist, Erwerb und Besitz in Uasi* 
eherhett, gab den wohlhabenden Itfittelstand der zersetzenden 
Auflösung {»reis, und trieb den Gegenaatz von Reich und Arm 
in steigender Progression immer weiter und schroffer aus^: 
einander. 

Nun liegt die Kluft vieler Orten in so schrepkbarer Ge* 
stalt vor Augen, dass man daran verzagen dürfte, ob eine 
Ueberbrückung noch möglich sei. Denn nachdem man einmal 
die Mittel verabsäumt, d^i schädlichen Folgen der Preibeit vor- 
zubeugen, ist nunmehr die Aufgabe eine zwiefache und. daher 
doppelt sdiwierige; nütolich die- schon eingetretenen traurigen 
Wirkungen SQög1iq|hst zu beseitigen und zugleich ihren Wieder- 
eintrHt für die Zukunjft unmöglich zu machen, die Auswüchse 
der Freiheit zu tilgen ohne den befruchtenden Kern ihres Da- 
seins zu verletzen oder das üppige Gedeihen ^ihrer Biütlien in 
Gefahr zu bringen. 
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Sind denB nun aber jene Wirkungen in der Thai so trau- 
riger und entmuthigender Art? So hört man wohl auf dieser 
oder jener Seite fragen. 

Freilich, wer seinen BJick nur immer Über die Oberfläche 
des Lebens hingleiten lässt, wer nur den lieblichen Wechsel 
der Hügel und Thäler, nur die anmuthig prangenden Triften 
und Gärten, nur den glatten Spiegel der Gewässer oder das 
zarte Gekräusel ihrer Wellen wahrnimmt, wer Alles nur im 
milden Duft der Lüfte athmen, Alles nur im goldnen Sonnen- 
strahl erglühen oder im silbernen Mondesglanze lächeln und 
flimmern sieht: der erfreut sich des Anblicks der Erde, dem 
ist die Welt ein Paradies, dem erscheint das Leben für Alle 
hell und freundlich, für AUe süss und schön und wonnereicb; 
denn er selber „athmet im rosigen Lichf 

Doch wer diesen rosigen Schleier zu lüften wagt der das 
Innere des Daseins verbirgt, wer hinunterbUckt in die schwin- 
delnde Tiefe, wer sich vergrabt in die Höhlen der Erde, wer 
sich hinabsenkt in die Abgründe der Meere , wo es wimmelt 
,)Von Salamandern und Molchen und Drachen": der wird es 
wahrnehmen, dass auch die Welt ihre Schattenseite hat, der 
wird erkennen, für wie unzählige Geschöpfe das Leben eine 
rabenschwarze Finsterniss ist, der wird auch das Bittere und 
Widrige und Schmerzensreiche kosten, und zurückkehren mit 
der Meldung: „da unten aber ist's fürchterlich I" 
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Schauen wir nur forschend und sinnend um uns, und wir 
werden den Umfang und die Tiefe des Elenas ermessen! 

Wenn in den blühendsten Zeiten des römischen Alter- 
thums der dritte Theil der BevöU^erung aus wohlgenähr- 
ten Sklaven bestand, so besteht heut zu Tage in den blü- 
hendsten Staaten Europas eben dieser dritte Theil der Be- 
völkerung aus bülfsbedürftigen und bettelnden Freien. 
— Wählen wir zur Begründung dessen ein Land, das in der 
Entwicklung des Pauperismus eine mittlere Stellung einnimmt, 
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Die Bevölkerong Prankreicbs belauft sich nach der neaesten 
Zählung auf wenig mehr als 34 MiHionen (34^94875), und dar- 
unter sind nicht weniger als 8 Millionen Dürftige und 3^ Mil- 
lion Bettler (mehr als ein Zehntel der Gesammtheit), zu- 
sammen IH Million HülfsbedUrftiger. Also von je 3 Personen 
in Frankreich bedarf ein^ der Unteirsttttzüng Anderer. Und 
ähnlich stellt sich auch in den anderen Staaten das Verhält- 
niss heraus; denn wenn in England — wie offlciell feststeht 
— der zehnte Theil der Bevölkerung die Armensteuer ge- 
niesst, so darf man doch füglich annehmen, dass mindestens 
mehr als die doppelte Zahl von Bedürftigen ausserhalb des 
Bereiches dieser Beneficten steht. — Nun aber ist alle Gefahr 
vorhanden, dass diese schon an sich schreckhafte Ausdehnung 
des Nothstandes noch fortdauernd und in steigender Progres- 
sion wachsen werde, wenn ihm nicht zeitig genug Einhalt ge- 
than wird. Nach den von dem Wohlthätigkeltsbüreau des 
ersten Arrondissements von Paris veröffentlichten Listen be- 
trug im Jahre 1835 die Zahl der armen Familien in demselben 
1645 mit 3599 Mitgliedern, im Jahre 1843 aber 2445 Familien mit 
5242 Mitgliedern; die Armuth hat sich also hiemach innerfadb 
8 Jahre fast genau um die Häifte oder um 50 Procent ver- 
mehrt. Nähme man diesen Satz als Masstab, so wiirden schon 
l6 Jahre hinreichen, um die Summe der Hülfsbedürftigen zu 
verdoppeln. Und doch eröflhen die St^gerungen der letzten 
Jahre noch eine weit betrübendere* Aussicht! Denn von 1835 
bis 1841 war die Zahl der armen Familien von 1645 doch nur 
auf 1742 gestiegen, also in 5 Jahren kaum um ^^, Dagegen 
stieg sie bis 1842 auf 2127, und bis 1843 eben auf 2445 Fa- 
milien, also in jedenf dieser Jahre regelmässig fast um •{• od<)r 
Um beinahe 20 Procent. Danach würde also bei gleichmässigem 
Anwachs das Proletariat schon innerhalb 5 bis 6 Jahren sich 
um das DT)ppelte vermehren. — Welch ein furchtbares Progno- 
stikon für die nächste Zukunft, wenn man diese Proportionen 
im Kleinen auf die im Grossen anwenden dürfte. Dann müss- 
ien schon' um die Mitte dieses Jahrhunderts zwei Drittheile 
der Bevölkerung in den civilisirten Staaten Europas dem Pro- 
letariat angehören oder der Hülfsbedtfrftigkeit verfallen sein. 

2 
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:WoU6n wir nun aber aueb hoffea d^s eifie solebe BefUreh- 
timg «Ußschtvtifedd wlire, und komeden auch eioe Ueng^ vou 
UmsUUideii in Beiraebi, welche die Aidwendmig jener Propor- 
tionen imsiuveriässig und im Grossen ymd G^oizen eine allmtti- 
li^re Steigerung wafarSchjeinlicb machen: $o genügen doeb ge- 
wiss 3ohon di^e wenigen Thaiaacjl^n, um uns ein Erli<ebaa 
abKun'(lthigen und die Gegen\vart als iro&ilos, die Zukunft dl$ 
jin hohem Gmde gefahrvoll erscheinen zu lassen, wenn nicbt 
fortan die Geaammtkraft Aller darauf sich richtet, in die sau- 
send dahinroUenden Eäder der Entwicklung einzugreifen, ehe 
sie im krachenden Zusammenstoss mit gepberiscfaen Entwick- 
lungen sich und diese zugleich zerschdili. 

Und dieses Elend nun brütet sich vorzugsweise aus tibek* 
die sogenannten arbeitenden Klassen, wohin wir diese 5 
rechnen: die Handwerker, die Feldarbeiter, die Fabrik- 
arbeiter, die Dienstboten und die Tagelöhner« 

pat der Einzelne die Kraft ihm zu widerstehen? Ist es 
seine eigene Schuld od^ das Schicksal , welchem er unter- 
liegt? Sind es die allgemeinen Gebrechen dar Zeit, die äin im- 
mer tiefer und tiefer in Armuth versenken? Ja wohl! In den 
meisien FüUein sind es unbed^iklich die Möngel/ welche an 
dem Orgainismus unserer Gesellschaft hafben. Es sind vor ai- 
lern die Uehel die ^gleich Gilter, oder die Güt^ die zi^eioh 
lJd)el silid. Es sind die Schattenseiten der CiviUsation und 
der Freibeiti an die man nicht gedacht als man deren licht- 
Seiten SiChuf. Es ist die sogenannte Uebervölkerung, der ver- 
meintUohe iJeberflusg an Kräften , d. h. die üppige Fruchtbar- 
keit 4^ Menschengeschlechts, deren s^oluie Yortheile sich 
niur deshalb in relative Nachtbeile verwandeln, weil man sie 
nicht in |iiilzt»iingender Weise zu vertheilen, hierhin und do^- 
hin m leiten versteht. Es ist das in der Spaltung und Sen- 
derung der Tbäfi^mien stets feiner und minutiöser verfobrende 
Princip der Arbettstbeilung, sowie die unaufhaUsam wachsende 
Zahl der Erfindungen und Entdeckungen in der Technik, der 
Meohmik und allen Gebieten der Na tiu* Wissenschaft, welche, 
indem sie die Efz^ufu^g in grössartiger, bewuAden^sw4rdi- 
ger Weise immer nn^br und meh^ erleichtem und beschleunji« 
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gen, auch in dem gleichen Verhältniss das Bedürfniss an mensch- 
lichen Arbeitskräften immer mehr und mehr verringern. Es 
^ind endiich unzählige Conjuncturen und Krisen in den Ver- 
hältnisseh der ProduoUon und Gonsumtion, welche mannig- 
faltige doch meist nur temporäre Schwankungen hervoii)ringen, 
und daher minder für Ursachen als für Hebel und Anlässe des 
Pauperismus gellen können; sowie vielfache locale Missiände, 
die zu beseitigen eben nicht der Einzelne, sondern nur der 
Staat vermag, theils durch rechtzeitige Reformen seines Zoll- 
und Wirthschafssystems, theils durch ausserordentliche kräftig 
eingreif^ide Massregeln, welche den überflüssigen Producien 
und Arbeitskräften Abfluss verschafiTen, oder den Verkehr und 
damit die Aii)eit in stetem Zuge erhalten; denn der Verkehr 
ist der Blutumlauf in dem Organismus der Gesellschaft und 
des Völkerlebens, daher alle Hemmnisse des ersteren eine 
Stockung in dem letzteren erzeugen müssen. 

Welches aber auch hier oder da der vorwiegende Grund 
der Verarmung sei, der Proeess der letztern ist überall der- 
selbe; jede Bedingung ruft die gleichen Erscheinungen und 
Wirkungen hervor. Um daher ein Biid von dieser Art der 
Verarmung, von der Tiefe des Nothstandes der Einzelnen und 
von der Schwere seiner moralischen Folgen zu gewinnen, ge- 
nügt es wenn wir nur Eine jener Ursachen als Ausgangspunct 
ms vorgegenwärtigen, und an ihr alle Folgen entwickeln. 
Welche aber könnte beachtenswOTther sein als eben die, wel- 
ch« für die BodencuUur und den GewerbebeU*ieb die Schat- 
itenseite der Freiheit bildet, und daher in beiden Beziehungen 
Binen ganz analogen Charakter entfaltet. 

IXenn was auf der einen Seite, auf dem Gebiete des Land- 
baues, die grossen Güterverschmelzungen und die masslosen 
Zerstüdcelungen: das sind auf der andern, auf dem Gebiete 
der Industrie, in genau entsprechender Weise die grossen Ma- 
nufacturen und die unbegrenzte Gewerbefreiheit. Man könnte 
jene die Manufacturen und die Gewerbefreiheit des Landbaues, 
diese die Latifundien und die Parcellirungen der Industrie nen- 
nen. Wie jene den kleinen Grundbesitzer, so erdrücken oder 
pulverisiren diese den kleinen Gewerbetreibenden; und wie 

2* 
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dann der erstere zuletzt gern bei einem grossen Gutsherrn ein 
Unterkommen als Tagelöhner sucht um nur sein Leben zu In- 
sten, so sieht sich der letztere endlich genöthigi einem Fabrik- 
herrn als Arbeiter seine Dienste anzubieten. 

Doch ^ie nun, ^enn das Angebot von Arbeiiskräfteny wie 
es eben in Folge dieses Herunterkommens und des steten Zu- 
wachses der Bevölkerung so vielfach der Fall ist, den Bedarf 
bei weitem übersteigt? — Dann steht der verarmte Handwer- 
ker oder Landmann, gleichwie der bei misslichen Gonjuncturen 
oder gar wegen Krankheit entlassene Fabrikarbeiter, Dienst- 
bote oder Tagelöhner — vielleicht das Haupt einer zaMreichen 
unmündigen Familie — plötzlich ohne Brod und ohne Arbeit 
da, zugleich hülfsbedürftig und doch verlassen; ein Bettler, 
wenn er es vermag Almosen zu such^i, die sein Ehi^eftkhl 
verletzen und seiner Noth nicht steuern. Eine Fluth wider- 
streitender GeHihle muss sich seiner bemächtigen. AU' sein 
Fleiss, all' seine Treue haben ihm nichts genutzt. Im Schweisse 
seines Angesichts erwarb er den kärglichen' Lohn, und nun 
ist er vielleicht von der Anstrengung gar siech und krank, 
liegt matt auf seinem kümmerlichen Lager, ungewiss ob mehr 
der Schmerz seiner Krankheit oder der Anblick seiner gebeug- 
ten und hungernden Familie ihn quält. Ohne seine Schuld 
sieht er sich am Rande des Verderbens. Die Gesellschaft 
kümmert sich seiner nicht oder stösst ihn zurück. Was soll 
er da beginnen? Niemanden kann er sich als Sklav verkau- 
fen^ ob er's auch möchte; denn die Geschichte und das Gesetz 
haben ihm ja das Glück der persönlichen Fi*eiheit geschenkt I 
Niemanden kann er sein Gut und sich selbst zu Lehn und 
leibeigen ergeben, ob er's auch wollte; denn die Geschichte 
und das Gesetz haben ihm ja das Glück vollkommener Selbst- 
ständigkeit verbürgt 1 Trotz seiner Freiheit ist er ärmer als 
der Sklav des Alterthums, trotz seiner Selbstständigkeit ärmer 
als der Hörige des Mittelalters! Auch keine Zunft mehr kann 
ihn schützen; denn die Zunftbande sind ja zersprengt. Kein 
Kloster kann ihm Seine Pforten öflEnen; denn die Reformation 
hob ja die geistlichen Asyle aut Und sucht nicht selbst . der 
katholische Proletarier überall eher eine Zufluchtsj^tätte als in 
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Kl<^sterii9 weil die religiöse Energie schon bei weitem in der 
Hehrzahl der katholischen Christenheit erloschen ist und dem 
mönchischen Leben, wenn auch nicht immer dem Stande, un- 
überwindliche Antipathien mehr und mehr entgegentreten? 
Oder es müsstea denn, wie in Belgien so häufig geschieht, 
die Armen die Mönchskutte nur missbrauchen, um desto un- 
gestörter die Bettetei zu betreiben. 



Sittliche Folgeot 

Und wenn nun dergestalt den Verlassenen trotz aller er^ 
neuten Versuche Niemand unter seine Arbeiter oder in sein 
Gesinde aufnehmen mag, weil Niemand aus blosser Gnade 
einen Löhner mehr beschäftigen will als er nothwendig muss, 
oder auch nur umsonst einen Esser naehr haben als er braucht, 
— wenn er, wohin er ück auch wendet, zu welchen niedrigen 
und wöhUeUen Diensten er sich auch erbietet, nirgend ein 
Amt, einen Dienst oder eine Arbeit, nirgend Zuflucht und Un- 
terkunft findet, — wenn ihm alles, alles abgeschlagen wird 
von seinen Mitbrüdern, >yenn jegliche seiner Bemühungen schei- 
tert, wenn ihm das Herz der Menschen verstockt erscheint: 
was bleibt ihm dann noqh übrig? ^ Der Glaube? die Hoff- 
nung? die Liebe? — 

Wohl sollte es also sein ynd würde es zum Theil wenig- 
stens sein, wenn unsere Erziehung, unsere Gesellschaft eine 
andere, das Selbstgefühl und das Vertrauen in allen Ständen 
gleicherweise belebende und kräftigende wäre. So aber ist 
auch das Resultat der Gemüthsstimmungen in dem armen ver- 
lassenen Dulder der unteren Klassen gemeinhin ein ganz an- 
deres, entgegengesetztes. Und wenn ihm also, der sittliche 
Halt gebricht oder verloren geht, wenn der Glaube an sich 
selbst^ an die Menschen und an Gott unter den Bedrängnissen 
in ihm erlisöht, wenn er sich ausgestossen wähnt für immer 
aus der menschlichen Gesellschaft: wohin anders wird dann 
>— wir ersehen es ja aus unzähligen Fällen — diese gänzliche 
Uoflbungslosigkeit ihn führen , als dahin dass er auch seiner- 
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seils die Gesellschaft von sieh slösst, nnd entweder in bitterer 
Resignation die Hände in den Schooss legt um zu verhungem^ 
oder in krampfhafter Verzweiflung, sie zu Unthaten missbrauchi 
um zu leben. Denn beides, die Resignation wie die Verzvreif- 
lung, entsittlicht ihn. Jene lässt ihn in Stumpfsinn und he- 
bensüberdruss, diese in verbrecherische Leidenschaften und 
Laster gerathen. Beide entwickeln in ihm die Bfensebenver- 
achtung und den Menschenhass, die ihn befähigen, in den Zei- 
ten plötzlicher Aufregungen und grosser Krisen eine blinde 
Rache an der menschlichen Gesellschaft auszuüben, in der er 
die alleinige und absichtliche Urheberin der ihn lähmenden 
und beengenden Verhältnisse zu erblicken sich gewöhnt hat 

Hier also thut sich eine unerschöpfliche, eine unsäglich 
schmerzensreiche Quelle der Sittenlosigkeitund zugleich der Ge- 
fahren auf. Von hier aus schwellen die verbrecherischen Triebe 
zu einem immer furchtbarer ilulhenden Strome an, der seine 
einzelnen vergiftenden Ganäle, Bäche und Rinnen durch alle 
Adern des gesellschaftlichen Körpers ergiesst. Von hier aus 
ergeht die Losung zum Kampfe um Sein und Haben, der ge* 
heime und offene Krieg der Armuth mit dem Reichthum. Von 
hier aus entwickelt sich der unselige Wahn, dass Tugend kein 
Verdienst und Verbrechen keine Sünde sei. Wie wenige im- 
ter denen die sich an dem Eigenthum Anderer vergreifen, se- 
hen es ein dass sie im Unrecht sindt Und wie unendlich weit 
verbreitet sind diese Angriffe auf fremdes GutI In allen ihren 
Mitteln als Betrug, Wucher, Entwendung und Raub, verzweigen 
sie sich durch alle Fibern der Gesellschaft von den niedrig- 
sten Regionen aufwärts, nur oft unter humaneren oder diplo- 
matischeren Benennungen als Veruntreuung, Uebervorlheilang 
oder Speculation, bis in die höheren und höchsten hinein, ohne 
dass wir gerade an die groben spitzbübischen Manipulationen 
eines Qnintanilla Montoya zu denken brauchten. Denn durch 
das stete Anschauen oder die stete Erfahrung . des Unrechts 
oder des Verbrechens erzeugt sich das letztere auch da au- 
mählig wo keine Noth den Antrieb giebl, indem die Gewöh- 
nung daran den Gleichmuth dawider ents^tehen, und so jenen 
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ITMrigen die moraUiciieii Begrilfc verwirmden Wahn in alle 
GdUeie des matedcflen. Yerkefars und somil in aUe Sphären 
de« gesdtod^aftliclien Lebens sieb wuchernd hineiiiranken Utot 
Kein Wunder, wenn dergestalt gegenwärtig in^ den ciyiliairten 
Staaten die Zahl der Verbrechen sich jährlich um 4 bis 6 Pro- 
eent atetgerti Ist sie doch in Eoghuid iii den leUten 7 Jahren 
»ach anitlic^r Angabe um nicht weniger als 33 Procent ge- 
stiegen (ven 30,984 auf 39,591 FäUe)! ^ 

Hier also mass geMktn werden I Hier ist eine Seudie die 
rtfsend wäohsti und die ziiktzt — - bleibt sie ungehenunt — 
Alles mit sich fortreiasen muss. Noch ist es Zeit sie zu hem- 
men. Es bedarf aber eines eisernen Willens f ernster £nt- 
sehtüsae imd . freudiger Opfer. Es bedarf emer grilndlioheii 
Kiir4 eines Baue» der bis in die fernste Zukunft der Gonstitu- 
Iten de» geseUschafttiehen Körpers die. Gesundheit vert)Urgt. 
Man hüte Bieh also vor blossen PalUaüven, die das Uebel hoch 
stens flir den Augenblick, eye Heilung aber auf die Dauer hem- 
Bsenl Bas Hauptmittel, welches die Staatspraxis .i>isher und 
^chon sehr frllh gegen den Pauperisimus. geltend gemacht, ist 
die Veipfiichtung der Gemeinden zur jUnterfaaUuag ihrer Ar- 
men. Allein dies Mittel, so nachtbeilig als es aiMrkannterweise 
in sittlicher Beziehung namentlich in England gewirkt haty 
eb^MH) unzuTMchend hat es sieh auch in materiefier überall 
erwiesen« Hie meisten unserer modernen Armenvetwallungea 
— wer zweifelt beut noch daran? — gehören eben nar zu 
jenen oberfläcUich wirkenden und doch höchst kostspieUgen 
PaiMaliven, weil ihr Zweck meist ausschliesslich die sogenannte 
WokUbäiigkeH ist, weil sie nicht die Quellen der Armulh son- 
dern mr den Armen den Mund stopfen, weil ihre Gewährunr 
gen für (tte Emfi^ger bloss Akte der Gnade siad, während 
ihre Ansprüche an die Geber oft als Akte des Zwanges erschei- 
nen, insefem sie durch Armeataxen oder Armensteuem bedingt 
werden. Gründliche Heilmittel sind nur soldre^ welche auf 
der Chpundlage lk*eäer Uebereinkunft und gemmasamen WoUena 
und HandeUa Yon beiden Seiten erbaut sind, wckhe ebe» 
dedialb ilicbteowobL unmittelbare Gnaden afo mittellmre Hechte 
gewUtteiiT^^wloheriiichi Uoaa die Triebe des Magens zu stüt 
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len, sondern den ganzen Menschen za leiUkher, grätiger uimI 
sittlicher Gesundheit, zum Bewusstsein und zur Liebe, zum 
Glauben an sich selbst, an die Menschen und an Gott za er« 
ziehen geeignet sind. 

Eine der traurigsten Folgen des Pauperismus ist die Locke- 
rung der Familienbande, die Erschütterung der ehelichen Ver- 
hältnisse, die Untergrabung des häuslichen Sinnes; denn die 
nächsten Anlässe . dazu sind fast immer die Schwierigkeiten 
einer standesgemässen' oder hinreichenden Subsistenz. ^- Es 
wird immer zwei Arten von Charakteren geben, auf -der einen 
Seite leichtsinnige und kecke,, auf der andern zaghafte und be- 
dächtige. Dfther geschieht es dass die Einen trotz der. Un- 
sicherheit ihres Erwerbes in unvorsichtigem Wahn nach häus> 
lichem Glück zu ringen wagen, und dass die Anderen w^- 
gen dieser Unsicherheit mit vorsichtiger Selbstüberwindit&g 
auf eben dies Glück wenn auch zögernd verzichten. Beides 
nun, das Heiratben wie das Nichtheirathen, gereicht unter sei* 
chen Umständen zum Verderben. Denn das häusliche Elend, 
das dann nur zu leicht im Gefolge der. Ehe eintritt, führt auf 
der einen. Seite nur zu. häufig in rascher Steigerung von der 
Verstimmung zum Unfrieden, zu ehelichen Zerwürfnissen, wobl 
gar zu leidenschahlichen Thätlichkeiten, und endlich zur gänz- 
lichen Sprengung der Familienbande; daher die wachsende 
Zahl der Ehescheidungen, deren sittliche Wehen auf beide 
Theile, zumal aber auf das schwankende Gemüth der Rinder 
einen höchst nachtheiligen Einfluss ausüben; noch weit nach- 
theiliger jedoch würden- die Wirkungen sein, wenn durch eine 
übermässige Erschwerung der Scheidungen solche Famiffien- 
bande gewaltsam aufrechterhalten würden, die der aufwach- 
senden Generation ein unheilvolles Vorbild gewähren, und de- 
ren erzwungenes Fortbestehen leicht dahin wirken kann, dass 
die Scenen der Spannung in immer girössere Leidenschaftlich- 
keit ausarten, endlich vielleicht selbst, bis zum Verbrechen sich 
steigern. Wie dem aber auch sei, so wie so wird der häusliche Sinn 
auf diesem Wege untergraben. Nicht minder aber auch auf 
der andern Seite durch die Ehelosigkeit, welche zur Ui^e- 
bundenheit, und albnähhg zu immer massloseren Ausscfawei« 
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fimgeu führt. Daher die wachsende Zahl der un^belicheil Kin- 
der und der öffentlichen Mädchen. 

Eine nicht minder unheilbringende und eng damit zusam* 
menhängende Folge ist die moralische Verwilderung der heran- 
\«rachsenden Generationen selbst, die von Jugend auf der Lei- 
be&nothdurft halber zum Broderwerbe in. Fabriken angehalten, 
und durch das. elterliche Beispiel meist an die Anschauung 
des Lasters schon gewöhnt, aus der gemeinsamen Beschäfti- 
gung nunmehr die rohen Triebe entwickeln, die zumal das 
\veibliche Geschlecht immer tiefer und tiefer sinken lassen, bis 
in der dumpfen Atmosphäre die letzten Keime tugendhaften 
Sinnes ersticken und vermodern. Die Fabriken, in denen die 
Knaben und Mädchen, d^r Armen den ganzen Tag hindurch zu 
arbeiten verdammt werden, sind in der That die coiossalsten 
Schulen des Lasters, die. Treibhäuser der Prostitution, aus de« 
nen vorzugsweise die Schaaren der öffentlichen Dirnen, wie 
die Polizeiannalen zur Genüge darthun, ihre Lücken doppelt 
und dr^fach ergänzen. 

AUe diese unglückseligen Erscheinungen hat vor Allem 
der Staat zu beachten und zu bekämpfen^ weil durch sie seine 
eigenen Geschicke bedingt sind. Denn wo erst unter einem 
Volke der häusliche Sinn verschwindet, die Ehe in Mi^scredit 
geräth, Unzucht zur Tagesordnung wird und drückende Fami- 
lienverhältnisse eine HauptqueUe der Leidenschaften, der Laster 
und Verbrechen werden: da geht die Sittlichkeit des Volkes 
mit Riesenschritten zu Grabe, da bahnt sich der Ruin des Staa- 
tes an^ Will aber der Staat jene Erscheinungen mit Erfolg be- 
kämpfen, so greife er sie nicht, wie leider so oft geschieht, 
an ihrer Oberfläche, sondern an ihrer Wurzel an. Und diese 
Wurzel liegt eben in der Schwierigkeit des Erwerbes, in der 
Unsicherheit der standesgemässen Existenz, mit einem Wort 
hu dem. immer weiter und tiefer sich verzweigenden Nothstande. 
Ist man nur gegen diesen erst mit Erfolg eingeschritten, dann 
wird sich auch von selbst die Zahl der Ehescheidungen, der 
unehelichen Geburten und der öffentlichen Dirnen mindern. 
Gesetze, welche die ersteren erschweren und die letzteren auf- 
heben ~ an sich Zeichen einer preiswürdigen sittlichen Ge« 
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sinnung ^ kommen doch, weil sie nur gegen die irnsere Kr- 
scheinung curiren, so lange su frllh, bis auch gegen die fnAe 
ren Triebe derselben, sei es von Seilen des SUiales oder der 
bürgerlichen Gesellschaft, energische Mittel ergrUfen sind. WeMi 
die Wiri^samkeil der sich bildenden Vereme fllr das Wohl der 
arbeitenden Klassen und die Staatsgeseitzgebung Hand in Bmad 
gehen auf der Bahn der richtigen Brkenntoiss und enCsprecbeA- 
der Anwendung: nur dann lassen sich grosse gemeinsaine Br- 
folge für alle Zukunft erwarten. 

Freilich sind es, wie ich schon angedeutet, nicht bloss die 
sogenannten arbeitenden Klassen, welche an dem Elende der 
Zeit kranken. Auf alle Klassen der Geselbcfaaft, wir dttrfen 
es uns nicht verhehlen, haben vielmehr die Schaltenseilen der 
Civilisation und der Freiheit gleich nachäieilig eingewirkt; alle 
sind von den Folgen derselben, von der Seuche der Verar- 
mung und der Sittenlosigkeil mehr oder minder ergrHen V7#r- 
den. Es ist kaum Ein Stand, dessen Mftglleder mdkt zum gros- 
sen Theil oder sogar der Mehrzahl nach in einer verbditnias- 
massigen Dürftigkeit lebten, well das Einkommen des Einzel- 
nen häufig kaum hinreicht ihn selbst, geschweige eine Familie, 
standesgemäss zu erhalten. Daher das Herabsinken vieler Fa- 
milien zu einer kargeren Lebensweise als ihre Stellung in der 
Gesellschaft oder ihr BilAmgsgrad beansprucht; dahm* aach ta 
den höheren und mittleren Ständen die wamsende Schwierig- 
keit Ehebündnisse einzugdien; daher auch hier das Absterbe» 
des häuslichen Sinnes, djis Umsicbgrdfen der Ehelosigkeit und 
das Einreissen eines maoiii^altigen Sittenverderitmisses. Ueber« 
all stellt sich auch hier ein Missverhältniss zwischen dem Aa-* 
gebot und dem Bedarf der Kräfte heraus; üb^all findet ei^e 
Ueberfülhing, ein Ansammeln und AufsCaufen überflüssiger Kräfte 
statt, wodurch dann wiederum der Preis der Dienste sinkt. 
Es ist derse&e Druck der auf dem öffßBiliohen Lebensbercrf 
und auf der Privatsteilung lastet, dieselbe schwüle Atmosphäre 
welche alle Kreise des Beamtenstandes und atte Richtungen 
des bürgerlichen GeweÄes erfüllt, dieselbe Noih die in den 
Regionen des geistigen, des künstlerischen «md wissenschatfl« 
liehen Strebens imd im Bereiebe des praktischen und mate« 
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nelbn Verkehrs sich ^etttod iddefat. Daher tiberall eiB Ver- 
kommen derjenigen Kräfte^ die bei der Menge der Andrängen« 
den nicht den Wirkungskreis dem sie gewachsen sind, oder 
überhaupt gar keinen erringen können. Wie viele geistige 
Capacitäten und Talente, oft der bedeutsamsten Art, müssen 
sieh nieht herdswürdigen zu niedriger und wohlfeiler Thätig 
keit um nur ihr Leben zu fHstenl Wie viele denen auch dies 
nieht einmal gelingt, die bitter darbend mit vüUigam Unter- 
gange ringen, in Wohnungen hausend die - vierfüssigen 6e- 
acfaäplen anzuweisen mancher Reiche sieh scheuen würdet 
Wir könnten die Beispiele mit Fingera weisen! Ein Glück dass 
es auf diesem Gebiete seltener an sittlichem Halt gebricht I 

Verzwdfeln wir mdess nie an der Thatkraft der Mensch- 
heit I Gewiss kann auch in den höheren und mittleren Schich- 
ten der GeseBschaft Alles wieder ins Geleise gebracht, durch 
ein verständiges Hinüber- und Herüberleiten der Kräfte die Ver- 
hlfttnisse geebnet, das Gleidbsgewicht hergestellt werden, wofern 
man nur die Hülfsmittel- beachtet, entwidtelt und. anwendet, 
welche auch hier die Natur dem ernsten Willen der Gesammt- 
heit oder ihrer Organe an die Hand giebt. 

Allein* nicht Alles kann anf Einmal geschehen, nicht AU^s 
yras ausser Rand und Band gekommen mit Einein Wurfe von 
Neuem umrändert und bebändert, nicht auf allen Fimcten die 
I>esorganisation der Gesellschaft und der Ariaeit gleichzeitig mit 
^nem Schlage zu harmonisdiem Organismus zurttckgefilhrt 
werden. Unsere Zeit ist weder blind n€»ch sündhaft glsnüg, 
um nicht im Allgemeinen das Rechte zu sehen und zu wollen. 
khet man erhebe die Stimme und rühre die Hand nur, wo 
man Helfer errufen und Früchte erreichen kann. 

Deshalb thun die Privatvereine, für welche die Lösung der 
Gesammtaufgabe zu umfassend erscheint, sehr wohl daran, 
wenn sie mit der Lösung einzelner Theüe derselben Sich be- 
gnügen, wenn sie, wenigstens vorläufig und bis die Kräfte er- 
starken, die Grundsätze sich gliedern und regeln, ihr Augen- 
merk auf bestimmte Stände der Gesellschaft und gerade auf 
die sogenannten arbeitenden Klassen beschränken; nicht weil 
diese allein btUfs|>edürftig wären, sondern weil in ihnen die 
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Kopfzahl der Hülfsbedttrftigen die der übrigen Klassen aller- 
dings bei weitem überwiegt, weil sie in der geistigen und sitt- 
lichen Bildung unter allen am meisten zurückstehen, und weil 
aus diesen beiden Gründen von ihrer Seite her der Gesellschaft 
die nächste und grösste Grefahr droht.*) 

Besorge man übrigens nicht durch das Bekennen der Wahr- 
heit den Leu zu erwecken I Die arbeitenden Klassen, eben in- 
dem sie zum geistigen und sittlichen Bewusstsein geleilet wer* 
den, müssen und werden es einsehen, dass sie ein dauerndes 
Heil nur auf d^i friedlichen Wegen suchen und finden können, 
die sich jetzt für sie anbahnen. Proletarierunruhen haben noch 
in keiner Zeit und an keinem Orte zum Heile geführt, vielmehr 
stets nur ein doppeltes Unheil hervorgerufen: Unheil fiir-^die 
gegen die sie gerichtet, und Unheil für die von denen sie aus- 
gegangen waren. Man ringe von unten und oben her nach 
Eintracht und Verständigung! Denn nur aus einem gememsamen 
Zusammenwirken derer denen geholfen werden soU mit denen 
die, da .helfen wollen, kann ein „Baum erwachsen,'' der 
„seine Zweige über das ganze Vaterland breitet/ 
Man hege vor Allem von unten her Vertrauen! Denn der schö- 
nere Tag ist nahe; er bricht an mit „rosigem Lichte,'' wie die 
die JHorgenröthe am heiteren Himmel. Aber man sei nicht aus- 
schweifend in der Hoffnung! Man wolle nicht was zugleich 
unmöglich und unnöthig ist! Man erwarte nicht, dass das Gute 
sich über Nacht oder schon in Jahr und Tag verwirkliche! 
denn gute Früchte Wollen langsam reifen. Also habe man Ge- 
duld! Es ist thöricht zu verlangen, dass es am Morgen schon 
Mittag sei ; aber so gewiss wie die Sonne am Morgen über 
den Horizont emporsteigt, so gewiss wird sie auch am Mittag 
über unsem Häuptern leuchten. — 



*) Der LocalvereiD in Gleve will sich von vornberein, wie verlaut«!^ 
Dicht auf die arbeitenden Klassen l)e8cbrSDken, sondern einen allgemeinen 
HüUs- und Bildongsverein begründen. Der Gedanke ist glücklich; aber wer- 
den die Kräfte auch ausreichen und wird er auch auf der allein richtigen 
Grundlage der Wechselseitigkeit; nicht der blossen Wohlthtttigkeit erbaut 
werden? 
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Haben wir den Nothstand der arbeitenden Klassen, dessen 
Ursachen und Folgen erkannt, sehen wir ihn wie eine drän- 
gende Fluth iminer höher und höher an dem Leibe der Gesell- 
Schaft heranwachsen, so. fragt es sich: Welches ist der Zweck 
der Vereine die das Wohl derselben erstreben? Was will 
man? Oder, vielmehr was soll man wollen? 

„Im Anfang war das Wort (Idf'og) und das Wort ward 
Fleisch.'^ Was heisst das, auch in allgemeinerer Auffassung, 
anders als: die Verkündigung geht in Erfüllung, der Gedanke 
der von Ewigkeit her ist wird zur Wirklichkeit, das Ideal der 
Vernunft verwandelt sich in Fleisch und Blut, der höchste Be- 
gliff der Menschheit vollzieht sich im irdischen Leben, Gott 
wird zum Menschefi. Oder umgekehrt: der Mensch erhebt sich 
zu Gott, die Wirklichkeit verkörpert den Begriff, das irdische 
Leben verklärt sich zum Ideale, Fleisch und Vernunft, Materie 
und Gedanke durchdringen sich zu einem bessern, höheren 
coAcreten Dasein. 

So ist in diesem unendlich schönen und ewig gültigen Aus« 
Spruch das letzte, herrliche Ziel der Menschheit angedeutet. 
Die Aufgabe alles geschichtlichen Ringens ist, das Göttliche 
oder -^ was hier Eins ist — das allgemein Menschliche 
im Menschen zu entvvickeln; £k>mit fällt sie mit der höch- 
sten Aufgabe des Ghristenthums zusammen; denn das Christ- 
lichste im Ghristenihum ist das Menschliche. Es vollzieht sich 
dadurch, dass der Mensch zur sittlichen Freiheit erzogen 
vnrd. Dem sittlichen Zwecke* aber dienen das Geistige und 
das Leibliche, und eben weil sie ihm dfenen, müssen auch 
sie in< alle Wege gefördert werden. 

Die bürgerliche Gesellschaft hat also dafür Sorge zu tra- 
gen, dass jedem auch dem geringsten ihrer Mitglieder eine 
menschliche Existenz verbürgt, d. h. die Gelegeuheit zur 
Veredlung seines Herzens, zur Bildung seines Geistes und 
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zur Kräftigung seines Körpers dargeboten werde. Sie hat 
darüber zu wachen, dass sie nicht in den schroffen Gegensatz 
von bloss Geniessenden und bloss Arbeitenden zerfalle, dass 
vielmehr Genuss und Arbeit verhältnissmässig Allen zugemes- 
sen sei, dass jedem auch dem geringsten beides zu Theil 
werde. 

Denn, wem Gott ein Leben gab, der hat ein Recht zu 
leben; leben aber heisst: arbeiten und geniessen. Arbeit 
und Genuss sind die Sdhwungkräfte des Einzellebens, wie Pro* 
duction und Cousumtion die Triebräder des Gesammtlebens. 
Das Eine bedingt das Andere. Wie im Grossen und Ganzen 
die Erzeugung mit dem Verbrauche und umgekehrt der Yer- 
branch mit der Erzeugung wächst, oder wachsen miuuss wenn 
tier Lebensprocess der Gesammtheit in gesundem Gleichgewicht 
erhalten werden soll: also geniesst auch bei normalen Voraus- 
setzungen der Einzelne in eben dem Masse mehr als er Gele 
genheit zur Arbeit hat, und arbeitet in eben dem Grade er- 
folgreicher als ihm Aussieht auf Genuss gegeben ist. Denn 
wird dem Menschen ein entsprechender Genuss wirklich durch 
die Aii)eit zu Theil, so findet er ihn auch in _der Arbeit und 
arbeitet mit Liebe. Umgekehrt aber erstickt der gänzlidbe 
Mangel an Genuss, wie er stets mit. der Arbeitslosigkeit und 
nur adlzu häufig selbst mit der Arbeitsgelegenheit verknüpft 
ist^ nicht nur die Liebe zur Arbeit, sondern damit zugleich 
auch die Triebe der Sittlichkeit oder den empfänglic)ien Sinn 
für alles Schöne, Wahre und Gute. Ist nun dergestalt die 
Wechselwirkung von GeHuss und Arbeit die unerlässliche JBe- 
dingung des stttJichen, geistigen und leiblichen Wohles, weil 
der Genuss selbst tfaeils leiblicher theils geistiger und «ittlieher 
Natur ist: so hat die Gesellschaft eben deshidb die Verpflich- 
tung, jedem ihrer Mitglieder einen Wirkungskreis, d. h. Ar^^ 
beit zu verschaffen, die ihm zugleich die Möglichkeit 
eines verhältnissmässigen Genusses gewährt. . 

Im Menschen also den Menschen entwickeln, ihn seiner 
selbst immer würdiger machen, ihm eine menschliche Existenz 
an Leib und Seele erwirken und äin ebenso zum Geomsse 
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I wi0 zur Ariateit bersytiziehefi : das nur liei«sl ^seia Wobl be« 
I fördern." 

t Freilich shift sick der Geeuss imd gleicherweise auch der 

I Ansprudb darao auf das ManuHgCe^ig^te ab* Doch das Mini« 
I mum von Geuuss, odar Vielmehr die Grenze über die hinaus 
i er eigentlich erst beginnen kann, isl der Erwerb des materiell 
I Un^ntbehriiehen, die Befriedigung der äussersten Leibesnoth- 
dürft. Und wenn daher Sitte und Gewohnheit, Stand und In- 
dividudlitit des Charakters, auch in rein maierieller Beziehung 
wiederum die verscMedemten Grade des Entbefariichen oder 
Un^ntbefarUdien bedmgt: so ist doch s^leji die da leben und 
arbeiten wollen Eins gleich unentbehrlich: gesunde Nah* 
rung, gesunde Kleidung und gesunde Wohnung. Dass 
diese Aümi zu Tbeil werde, sa^ schon Fichte, ist ein „unver- 
üasserliches Menschenrecht." „So lange nur noch Einer da 
ist," fährt er fort, „dem es unmöglich ist durch seine Arbeit 
dieses zu erwerben, muss der Luxus beschränkt werden,'' 
oder — * wie iah es ausdrücken möchte *- so lange hat die 
Gesellschaft in der Bestrebung fUr das Wohl ihrer Mit^ieder 
noch nicht einmal den elementarsten Tbeil ihr>^ Aufgabe ge* 
löst oder das dürftigste Mass ihrer Pflichten erflUlt. Bis dahin 
bleiben alle weiteren socialen Bestrebungen nnr vereinzelte 
anfilHig wirkende Stümpereien; denn wo die Befriedigung der 
äussersten LebensbedUrfossse fehlt, da sind — man täusche 
sieh mcfat — ^Ue geistigen und moralischen Erzi^^ungsv^HSuche 
m Grossen und Ganzeäi eher Mittel der Yerwildemng als der 
Sittigung. Das Selbstbewusstsein ist gewiss der schlimmste 
Verbündete des hungernden Magens; und blosse Redensarten, 
gute Lehren und moralische Predigten, ausgehend von wohl- 
genährten und wahlgekleideten Personen, haben nur die Wir- 
kung der Ironie; weit entfernt den Mangel einer kräftigen 
Suppe oder eines dichten Rockes oder einer warmen Kachel 
zu ersetzen, dienen sie vielmehr nur dazu, duvok den persön- 
lichen Gegensatz diesen Mangel um so fühlbarer und unerträg- 
.lieher zu machen. 

Dsffum beginne man mit dem alementarsten T!heä der Au^ 
-gabel Erst stille man die leiblichen Bedürfnisse, ehe man dk 
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geistigen weckt oder sättiget I Zuerst helfe man mit der That, 
nicht mit dem Worte I 

Und ist die That gelungen, ist der Grundstein des ganzen 
Werkes gelegt, die materielle Subsistenz der arbeitenden Klas- 
sen gesichert: dann schreite man im Bau allmfihlig vor, dann 
ziehe man sie heran zu höheren Genüssen, dann enti^ckle 
man in ihnen den Sinn fUr das Schöne, Wahr^ und Gute, 
dann sorge man — Air ihr geistiges und sittliches Wohl. Dann 
aber bleibe man auch nicht mehr bei ihnen allein stehen, son- 
dern immer weiter sich ausdehnend und immer höher hinauf- 
strebend, ziehe man auch die übrigen, mehr oder minder gleich- 
falls hülfsbedürfligen Klassen, eine nach der andern in den 
Kreis der Bestrebungen, bis zuletzt ein einziger, grosser und 
mächtiger Bau die gesammte Gesellschaft umfasst. Dann wird 
die jetzige, beschränktere Losung sich zu dem erhabene- 
ren Gedanken einer „Organisation des allgemeinen 
Wohles" erweitern. Das ist die Inschrift die an dem Schkiss- 
stein oder an dem Giebel des Baues prangen wird; denn sie 
ist es die das höchste und letzte Ziel aller Yereinsbestrebun- 
gen, alles Bingens der wechselseitigen Theilnahme und Liebe 
bezeichnet. 

Wohl hör' ich hier manche Sthnmen rufen: Wahnwitz! 
ThorheitI Träume! — Aber lassen wir uns durch sie nicht ir- 
ren. Habt nur den Glauben dass das Gute möglich sei, und 
es wird sich verwirklichen. Habt nur den Willen es auszufllh- 
ren, und es wird auch an der Kraft dazu euch nicht gebre- 
chen. Sucht nur die helfenden Mittel, und ihr werdet sie fin- 
den; denn jederzeit gebiert ja die Natur mit den Uebelri die 
sie erzeugt, auch die .Heilkräfte die ihnen wehren. 

Darum, wer da sagt es seien Träume, der träumet selbst; 
denn schon ist die Nachtgestalt zu einer Lichtgestalt geworden, 
welche die Schwelle der Wirklichkeit betritt; doch wer dabei 
beharrt es seien Träume, der bleibe fem von dem Werke der 
Liebe. Wer da meint der Himmel sei heiter und nimmer ein 
Gewitter fürchtet, der ist blind $ denn er sieht die schwülen 
Wolken nicht die am Horizont sich aufthürmen, verkündend 
dass das Mass der Erfüllung entgegengeht; doch wer dabei be- 
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harrt der ffimmel sei heiter, der bleibe fem. Wer da engher- 
adg die Opfer scheut, der ahnt nicht was Liebe sei; denn die 
Liebe ist keine Rechenmeisterin, auf ihrem Altare wird nimmer 
gegeizt, weder addirt noch subtrahirt, sie ist — nichts oder 
alles; drum wer dabei beharrt die Opfer zu scheuen, auch 
der bleibe fern. Kann es doch nimmer an Solchen fehlen, die 
eher nicht hören, mögen, bis sie fühlen. > 

Ihr aber denen das Herz aufgegangen ist, die ihr erkennet 
den hei^riichen Beruf der euch zu Theil geworden; ihr denen 
allseitiges dauerndes ]\(enschenwohl über den wahnhaften Selbst** 
genuss des Augenblicks geht: Eilet ohne Säumen herbei, rast^ 
los, wetteifernd wer dem andern zuvorkomme! Schaaret euch 
dicht zusammen wie Eine grosse und mächtige Phalanx I Käm- 
pfet muthig und unerschütterlich für eure Erkenntniss des Bes- 
seren! Erfüllet entschlossen und begeistert die heiligste Mission 
des gegenwärtigen Geschlechts! Löset praktisch das schwierig- 
ste aber schönste Problem unserer Zeit, auf dass die Saat. des 
Menschenhasses in eine Emdte der Menschenliebe sich ver- 
wandle! Doch nicht die Furcht sei euer mächtigster ^orn; 
sondern die Pflicht! Nicht der Gespensterwahn der Nacht, son- 
dern die helle Wahrheit des Tages! Nicht dai^ drohende Gewitter, 
sondern das fühlende Herz! 
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Durch welche Mittel aber ist die Organisation des Woh- 
les zu erstreben? Wie will man, oder vielmehr wie soll man 
es anfangen, um die Aufgäbe zu lö«en? 

Wenn, wie wir zugeben mussten, das System der Arbeit, 
die doch mehr oder minder die Voraussetzung oder die Quelle 
des Wohles ist, sich vielfach in einer disharmonischen Auflö- 
sung befindet, — wenn durch eine verwickelte Combination 

3 
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von UmsUfnden, durch das Uebergeivicht der Prodoction über 
die GonsumiioD, durch das Maschinenwesen, durch die alimiili- 
lige Zersetzung des Wohl- und MiUelstandes in die Extreme 
des Reichthums und der Mittellosigkeit oder der Armuth, diyrcli 
die Uebei*völkerung und andere Ursachen, Überall eine Stockung 
in dem Gleichgewichte des Angebotes und des Verbrauches der 
menschlichen Kräfte, mithin auch in der Vertheilung und in 
dem Gleichgewichte der Arbeit und des Genusses eingetreten 
ist: so erscheint in der That eine gleichmässigere Vertheilung 
derselben, eine harmonische Reorganisation der Arbeit 
als die nächste und nothwendigste Forderung. Ihr jedoch kann 
in consequenter und durchgreifender Weise nur von Seiten 
des Staates entsprochen werden. Deshalb geht denn auch jetzt, 
wie es heisst, die französische Regierung mit einem Gesetzes- 
project zur Organisation 'der Arbeit um; der Handelsminisler 
Gunin-Gridaine, der sich selbst durch alle Stadien der Fabrik- 
praxis in langjähriger Erfahrung hindurchgewunden, hat die 
sorgfältigsten und detaiUirtesten Nachforschungen über die Lage 
der arbeitenden Klassen in Frankreich veranlasst, und. die be- 
vorstehenden Debatten über die Arbeiterpetitionen in der Kam- 
mer dürften sowohl die Resultate wie die darauf begründeten 
Pläne an's Licht treten lassen. — Scheut dagegen der Staat 
wegen der Schwierigkeit der Ausrührung eine Radicalcur, hält 
er sich für unfähig dem Pauperismus, seinen Ursachen und 
Wirkungen zu steuern, stellt er die Initiative der Gesellschaft 
selber oder Privatvereinen anheim: so ist zwar das Ziel auch 
dann noch erreichbar, aber nur auf ganz verschiedenem Wege. 
Denn die Gesellschaft vermag nur mittelbar die Subsistenz, 
der Staat allein unmittelbar die Arbeit zu organisiren. Rei- 
chen sich indessen beide die Hand, so führt gewiss das Zu- 
sammenwirken weit sicherer noch, als das isoiirte Handeln zum 
Gedeihen des Wohles, als des Endzieles aller Bestrebungen; 
denn auch die Organisation der Arbeit als solche schliesst ja 
noch keineswegs die sämmtlichen Bedingungen des Wohles 
in sich. 

Welches ist -nun aber der Weg den die Gesellschaft 
einzuschlagen hat? 



Mittel »u ikter Lötung, 35 

So viel leui^iet ein: Soli walirliäft äriblgreich ia die Ent- 
"wickluQg eingegriffen werden; sollen ^^^ allen Wünschen, Hoff- 
nungen und Bemühungen zum Ti^otz ^ — die gesellschaftlichen 
^erii^Uiisse nicht dennoch, mit der Zeit zu einem dermassen. 
unentwirrbaren Knäuel sich verwickeln, dass zuletzt nur ein 
igewaltsames Durchschneiden dei^seiben als. einziges Rettungs*- 
mittel übrig Mebe; wollen wir nicht nur uns selbst, sondern 
auch unsere Nachkomi^en vor grösserem Schaden bewahren; 
und sollen uns diese nicht einst des Eigennutzes zeihen, der 
Liässigkeit und einer kläglichen Pfoscherei: so ipuss auch ein 
^vahriiaft grossartiges, ein allseitig wirkendes Mittel ge* 
schaffen werden. Denn wie es Niemanden einfällt, Eomüerlder 
mit einer Scheere abzumähen oder Chausseen mit einer Fliegen- 
kiappe zu ebenen: sq ^^vird man auch wohl dnsehen, dass es 
langer Sensen und grosser Walzen bedarf um alle die einzel- 
nen Uebel und Uebelchen zu -fällen und zu erdrücken, die ja 
90 zahllos wie die Halme aus den Furchen emporschiessen oder 
,so massenhaft wie die Kieselsteine aus d^fti Diamme hervorragen« 

Daher hat sich denn au^h überall die Erfindungskraft der 
Einzelnen dieser Frage bemächtigt. Man wollte den Stein der 
Weisen gründlich heben; allein in diesem gründlichen Eifer 
übersah man vor- dem Fernen das Naheliegende und verstieg 
sich, blindlings vorwärtsstürmend, in utopische Schwärmereien« 
Man erstrebte zu viel;, denn die Erfindung einer Maschine die 
mit Einem Schnitt ein ganzes Kornfeld abmäht, oder mit Einem 
Druck eine ganze Chaussee ebnet, ist doch weder ein Bedürfe 
liiss noch eine Möglichkeit. , 

Indess wie aUe neue Ideen, so schlugc^n nun einmal auch 
die socialen Theorien zunächst in Extreme aus. Frankreich, 
England ' und die Schweiz haben darin gewetteifert. Immer 
weiter und weiter klimmend gelangte man endlich zu der 
schwindelnden. Gipfelhöhie des Communismus, und indem man 
nun diese zur Basis nahm, und aus den luftigen Regionen nur 
mit Verachtung auf die irdischen Verbältnisse heruntersah, er- 
baute man allerhand Musterwirthschaften, welche •— nicht als 
Abbildungen sondern vielmehr als Caricaturen des sittfichea 
Ideales — die Wirklichkeit trotz aller ihrer Unsittlichkeit noch 

3* 



36 MUiel %u ihrer Ld$ung. 

bei weitem überbieten« Zwar ziehen sich durch die grossen 
Irrlhümer, in welche St. Simon, Fourrier, Oweni Proudhon, 
Weitling u. A. sich einwiegten, allerdings auch danken^swerthe 
Elemente des Wahren und Guten hindurchy und ebensowenig 
darf es verkannt werden, dass Eugene Sue durch seine „My* 
sterien" die leiblichen und sittlichen Nothstdnde in populärster 
Weise zur Anschauung gebracht und dadurch die aligemeine 
Aufmerksamkeit am Nachhaltigsten und Erfolgreichsten auf ^e 
hingeleitet hat. AUeinf darum sind nicht weniger jene ausser* 
sten radicalen Heilmittel, wie sie der Socialismus und Commu- 
nismus ausgebrütet, im Allgemeinen gleich sehr als unsilllicli 
wie als unpraktisch zu verwerfen. 

Die Verarmung, ^sahen wir, trat in Folge der isolirung ein^ 
die selbst wieder eine Folge der Befreiung aus den Fesseln des 
Zunftzwanges, des Lehnsnexus und gewissermassen des Elo- 
sterlebens war. Es kann also nicht zweifelhaft sein, worauf 
es zunächst ankommt; darauf, diese Isolirung aufzuheben obae 
deshalb die Freiheit Wieder preiszugeben, ohne zu den über- 
wundenen Stufen der Entwickelung zurückzukehren. Und dies 
ist einzig nur möglich durch die Association, cUirch die 
freie Verbrüderung in der sittlichsten Bedeutung, mit dem 
Zwecke der wechselseitigen Unterstützung oder ge- 
genseitiger Assecuranz. Nur sie kann, ohne die Freiheit 
und Selbstbestimmung des Einzelnen zu beeinträchtigen, die 
materiellen Bürgschaften unfreier und unselbstständiger Lebens- 
verhältnisse ersetzen, und darüber hinaus auch sittliche der 
bedeutsamsten Art ^gewähren. Sie ist das einzige Mittel dureb 
dessen Anwendung von Seiten der Gesellschaft selber dem 
Nothstande dauernd vorgebeugt werden kann, ja auf ewige 
Zeiten hinaus ^ sofern ihr eigener Lebensnerv nicht <zerreisst 
oder verfault. 

Jede Zeit hat ihr bewegendes Princip, in dessen Aner- 
kennung sie Sir Heil zu suchen hat und auch finden wird. 
Das der unsrigen ist das der Verbrüderung der Inter- 
essen. In allen Beziehungen macht es sich geltend, in den 
mannigfaltigsten Kreisen der Strebungen, der höchsten und 
der geringsten, auf dem religiösen, dem politischen und 
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dem socialen Gebiete beginnt es mehr und mehr sich zä 
iregen und Bahn zu brechen. 

Es gehört nicht hierher, an die jetzigen kirchlichen Be- 
wegungen, an die Gustav-Adolphs-Vereine, an den Zusammen- 
tritt deutsch-kaUioliseher Gemeinden und ähnliche Erscheinun- 
gen in grosser Zahl zu erinnern, die freilich, mit ihren viel« 
fach einander wi'derstrebenden Richtungen für den Augenblick 
noch wie ein buntes Chaos sieh >gebärd^i, in denen sich aber 
überall mehr oder minder die TriebkTaft des Associationsgei* 
stes kund giebt^ dessen zugleich elastischer und magnetischer 
Natur es denn auch sicher gelingen wird, da wo eine grös- 
sere Energie der Ueberzeugung oder der Wahrheit ihn beseelt, 
Sn immer weiteren Kreisen sich auszudehnen, die minder ener- 
gisohen und selbst gegnerische Bewegungen in sich aufzuneh« 
men und mit sich zu verschmelzen, — wenn sie auch nimmer 
vielleicht dahin gelangen dürfte, die Gesamintheit derselben zu 
einer vollständigen, harmonischen und unwandelbaren Einheit 
zu gliedern. 

Es gehört ebensowenig hierher, auf den deutseben Zoll- 
verein und verwandte Bildungen, oder auf die Anfänge der 
politischen Verbrüderung aller civilisirten Staaten unter ein- 
ander hinzuweisen , deren . Verwirklichung vielleicht noch in 
grösserer Ferne liegt, deren heilsame Keime jedoch schon in 
jenen erfolgreichen Bestrebungen der Mächte sich offenbaren, 
ein wahrhaftes d. h, ein friedliches Staatensystem zu schaffen, 
die Existenz der schwächeren und gleichsam hülfsbedürfligea 
Glieder desselben zu garantiren, und das Ebenmass der poli* 
tischen Kräfte bei aUen Schwankungen und Stockungen lieber 
durdi diplomatische Gonferenzen zu vermitteln als durch blu« 
tige Händel, — die ja ebenso sehr eine Verhöhnung Gottes 
und der Menschheit, aber allerdings auch ebenso unvermeid- 
lich sind wie die gewaltsamen Conflicte socialer Interessen, 
so lange eben nicht die verschiedenen Bestandtheil^ des Staa- 
tensystems gleichwie die bürgerlichen Ordnungen der Gesell- 
schaft durch das . Band einer vollkommenen Association zu- 
sammengehalten werden, welche allein im Stande ist dort 
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den Krieg wie hier die Revolution auf die Dauer zu ver- 
bannen. 

Wohl aber gehört es hierher, auf die mannigfachen Sym- 
ptome aufmerksam zu machen, welche im socialen Leben 
selbst von der Energie des Associationsgeistes Zeugniss able- 
gen, auf die zahlreichen Institutionen welche, durch ihn her* 
vorgerufen, sich in ihrer Wirksamkeit auf das Glänzendste 2um 
Heile der Menschheit bewährt haben, indem es ihnen gelang, 
eben durch Verschmelzung der gleichartigen Interessen, ein- 
zelne bestimmte Quellen der Verarmung im Bereiche der Ver- 
biilderung vollkommen zu verstopfen. — Man blicke nur auf 
die mannigfaltigen Versicherungs- oder Assecuranzgesellschaften 
gegen Feiiersnotb, gegen die Gefahren des Handels und der 
SchifiTahrt, oder gegen Unglücksfälle beim Transport der Waa- 
ren zu Wasser und zu Lande, gegen Hagelschäden, gegen Vieh- 
seuchen u. s. wJ Was sind sie anders als Associationen zu 
gegenseitiger Verbürgung des grösseren und geringeren Eigen- 
thums? — Oder man blicke auf die zahlreichen Lebensversi- 
cherungen, Rentenanstalten, Wittwenkassen; auf die Kassen- 
verbände der Gewerke imd anderer bürgerlichen Klassen, wie 
hier und da der Schriftsetzer und Buchdrucker, der Stuben- 
maler und Schullehrer; auf die Gesellschaften der Handelsrei- 
senden gegen unverschuldete Dürftigkeit und Krankheit, wie 
die in London schon seit 45 Jahren bestehende; auf die Unter- 
stützungsvereine für hülfsbedürftige Handlungsdiener in Berlin 
u. a. a. p. ; auf die gegenwärtig in Paris sich bildende Verbin- 
dung zur Unterstützung hülfsbedürftiger Künstler, als der Hi- 
storien- und Genremaler, der Bildhauer und Architekten, der 
Kupferstecher. und Zeichner; auf die Stiftungen zur Unterstüt- 
zung nothleidender Äerzte, wie die Hufeland'sche in Berlin; 
auf die durch die preussischen Synoden in Aussicht gestellte 
Bildung eines Pensionsfonds für alte und schwache Geistliche^ 
mittelst bestunmter Beiträge sämmtücher Geistlichen I Was sind 
sie anders als Associationen zu wechselseitiger Unterstützung 
der Mitglieder oder ihrer Angehörigen? -^ Wie mancher dessen 
Eigenthüm durch Feuer verzehrt, oder dessen Erndte durch 
Hagelschlag vernichtet, oder der durch Erkrankung und Alters- 
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sehwäche am Verdienste gehindert, oder plötzlich durch den 
Tod seines Versorgers beraubt wird, würde verkommen und 
verarmen, ja bis zum Bettelstab herabsinken: käme nicht die 
Association ihm zu Hülfe, wäre nicht die Gesammtheit der Ge- 
sellschaft verpflichtet Verlust und Unglück des Einzelnen mit- 
zutragen. Was den Alleinstehenden niederdrücken würde, wird 
als gemeinsame Bürde Niemanden fühlbar. So steht Einer für 
Alle und Alle (Ür Einen. 

Sind das nicht an sich preiswürdige, humane, sittliche 
Schöpfungen? Würden ihre Einwirkungen aber nicht weit grös- 
ser sein, wenn sie nicht vielfach zu sporadisch sich darstellten 
wie z. B. die ^Versicherungen gegen Viehkrankheiten, wenn 
sie nicht hi^ und da grosse Lüöken Hessen wie denn z. B. 
Versicherungen gegen Wassersnoth oder Ueberschwemmungen 
wohl noch gänzlich fehlen, wenn nicht der auf Gewinn ge- 
richtete Privatspeculationsgeist dabei noch zu sehr betheiligt 
wäre, wenn sie endlich alle in dem engsten Zusammenhange 
mit einander ständen, wenn sie, überalLerweitert und ergänzt, 
und ohne eigennützige Absichten rein zum Besten der Mensch- 
heit angewandt, ein einziges grossartiges und consequ^nt ge- 
gliedertes Associationssystem bildeten. Und was wollen vnr 
denn nun anders, als eben eine allgemeine Verbrüderung zu- 
nächst der Einzelnen, dann der Klassen und Stände, endlich 
der Staaten unter einander, und somit der ganzen civiUsirten 
Menschheit; eine Verbrüderung, beruhend überall auf der Frei- 
heit des Willens; denn der Zwang ist natürlich nimmer und 
nirgend zulässig, aber auch vollkommen überflüssig wo er wie 
hier durch materielle und moralische Impulse, denen der freie 
Wille auf die Dauer nicht widersteht, hundert- und tausend- 
fach aufgewogen wird. 

Die Vereine für das Wohl der arbeitenden Klassen haben 
sich nun freiUch auf ein. bestimmtes Terrain beschränkt, aber 
innerhalb desselben werden auch sie nur in jenem Sinne, nur 
auf jenem Wege in mehr als vorübergehender Weise vdrken 
können. Nach der Analogie, jener Assecuranzgesellschaften ha- 
ben auch sie vor allem Verbindungen zu wechselseiti- 
ger Unterstützung in immer weiteren Kreisen unter den 
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arbeilenden Klassen zu orgauisiren, Verbindungen deren Zweck 
zunächst dahin ginge, jedes ihrer Mitglieder und deren Ange- 
hörige vor dem leiblichen Nothstande zu bewahren, der durch 
Krankheiten und Sterbefalle, durch Alterssdiwäche und unver- 
schuldete Arbeitslosigkeit jetzt nur zu häufig veranlasst wird, 
öder überhaupt vor den Folgen solcher üebel, die von aus- 
senher kommen und durch den Willien des Einzelnen nioM: 
abgewendet werden können. Stellt sich diese Forderung 
nicht als die naturgemässeste dar? Kann man sein Eigenthum 
gegen Feuersnoth, die Früchte seines Bodens gegen Ungewit- 
ter, die Güter des Handels gegen die Launen der Wellen, die 
Verwandten gegen die plötzliche Hülfslosigkeit versichern, wel- 
che den Tod des Familienhauptes gewöhnlich zu begleiten 
pflegt: warum soll man nicht auch die Nothdurft des Le- 
bens, die materielle Subsistenz durch Associationen, durch 
wechselseitige Assecuranzen auf die Dauer garantiren könnea? 
Der Arbeitsscheu und der Unsittiichkeit würden dieselben 
freihch ebensowenig Vorschub zu leisten haben, wie etwa 
Feuerversicherungen für Verluste an Eigenthum aufkommen^ 
die sich der Theilnehmer durch muthwiUige Brandstiftung zu- 
zieht. 

Der Staatsökonom Chevalier, der, nachdem er seine St. 
Simönistischen Träumereien ausgeträumt, nunmehr als höherer 
Beamter mitten im praktischen Leben sieh bewegt und als An- 
hänger des gegenwärtigen Regierungssystems in Frankreich im 
gemässigten Sinne für die Fortentwicklung der socialen Zu- 
stände wirkt, sieht es sehr richtig in seinem neuesten Werke 
als eine Pflicht des Staates an, den Geist der Association 
selbst zu wecken, weil sie eben dais beste Mittel sei, die, 
nur allzusehr pülverisirten Elemente der bürgerlichen Gesell- 
schaft wieder in geschlossenen Massen zu vereinigen. In Preus- 
sen dürfen wir behaupten, ist dies in gewissem Sinne und 
in doppelter Weise geschehen; .vom Throne aus ist gleichsam 
theoretisch und praktisch die Initiative in der Aufmunterung 
des Associationsgeistes ergriffen worden; einmal durch die 
Königliche Urkunde über die Erneuerung des Schwanenordens, 
der eine wahrhaft tiefe, nur von extremen Seiten her missver- 
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standeiie Idee zu Grunde liegt, und andrersleiis dufch die be^ 
langreiche pecuniäre Unterstützung, welche dem Gentralvereine 
fiir das Wohl der arbeitenden Klassen nach vor seiner defini^ 
iiven Begründung durch Eabinetsordre im Voraus zugesichert 
ward. Denn freie Verbrüderungen, mit jenen edlen Tendenzen 
wie wir sie eben bezeichnet, müssen und werden noth wendig 
au« diesen Yereinsbestrebungen erwachsen, und würden ganz 
dem ' Sinne der hochherzigen und gemüthvoUen Worte jener 
Urkunde entsprechen, die sittlich humane Idee derselben auf 
das Schönste verwirklichen, und gleichsam die Glieder und 
Ringe in der Kette des neubelebten allumfassenden Ordens 
sein, der, frei von allen Vorurtheilen des Standes und der Gon- 
fession, das ganze Volk, die ganze Gesellschaft wie mit Einem 
Bande der Liebe umschlingen soU. 

Alle Keime zu dem was wir wollen sind schon längere 
oder kürzere Zeit in der civiiisirten Welt vorhanden. Wir ha- 
ben, oben auf einige derselben hingewiesen, und leicht konn- 
ten wir die Aufzählung derselben beträchtlich erweitern. Frei- 
lich sind sie sämmtUch mit Mängeln behaftet, und namentlich 
auch die gewerblichen Kassenverbände, weil sie sich in einsei- 
tigen imd abschliessenden Richtungen: bewegen, nur für ge- 
wisse, Fälle des leiblichen Npthstandes, imd unter zu Ungewis- 
sen Bürgschaften oder unter zu grossen Opfern, eine Hülfe 
eintreten lassen. Allein man braucht diese Keime nur allseitig 
zu entwickeln und durch verständigere Organisation mit grösse- 
ren Mitteln auszustatten um grossartige Früchte zu erndten. 

Auch fehlt es keinesweges an vollständigen Musterbildern. 
Denn fem davon blosse Träumereien oder phantastische Theo- 
rien zu sein , sind die Grundideen der Association vielmehr 
hier und da längst in Fleisch und Blut übergegangen. Freilich 
meine ich nicht jene wahrhaft antisocialen Arbeiterverbindun< 
gen in England, Welche gleich sehr den Fabrikarbeitern wie 
den Fabrikherren und der Industrie nachtheilig sind, noch jene 
communistischen Handwerkerverbindungen in Frankreich und 
der Schweiz, die in eben dem Masse zerfallen und verschwin- 
den werden,' als der sittliche Associationsgeist sich in der 
Wirklichkeit Bahn brechen wird; sondern nur solche Vereine 
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zu wechselseitiger Unterstttizung habe ich im l^nne, wie die- 
jenigen der Fabrikarbeiter in Nantes, der Kohlenarbeiter, der 
Lootsen und der Eisenbahnarbeiter in Belgien, die mehr oder 
minder in entschieden segensreichem Gedeihen begriffen sind, 
und deren Organismus da, wo ähnliche Institutionen erst ins 
Leben gerufen werden sollen, unbedenklich zum Vorbilde die- 
nen kann. Freilich stellen sich diese glücklicheren Schöpfun- 
gen des Associationsgeistes bis jetzt noch als durchaus spora- 
dische dar; noch hat keine concentrirende Idee sich ihrer be- 
möchtigt; doch dUrfte Belgien zu einer solchen Goucentraticm 
in der Praxis die nächste Aussicht haben, wenn der Plan mit 
dem man gegenwärtig daselbst umgeht, die sämmUichen Ar« 
beiter des ganzen Landes in eine einzige Association zu wech- 
selseitiger Assecuranz zu vereinigen, wirklich zur Beife kommt. 

Die Tendenz der freien Associationen kann und darf nicht 
weiter gehen, als zunächst durch die gemeinsame Bürgschaft 
Aller die Subsistenz jedes Einzelnen zu sichern, und dann, 
wofern und soweit die pecuniären Mittel es gestatten, durch 
gemeinsame Institute die sittliche, geistige und körperliche Kräf- 
tigung zu fördern* im Uebrigen mag Jeder frei für sich han- 
deln und ringen, erwerben und gemessen. Die Gütergemein- 
schaft, wie derartige Erscheinungen der Vergangenheit bewei- 
sen, ist nur unter Wenigen anwendbar und niemals von Be- 
stand. Vielmehr mag Leben und Wohl der Einzelnen sich auf 
das Mannigfaltigste gliedern und gestalten. Je freier der Spiel- 
raum für Abstufungen im Sein und Haben, desto besser. Der 
klaffende Gegensatz der Armuth und des Beichthums wird nur 
um so leichter durch allmählige- Üebergänge sich vermitteln, 
der kläglich hinschwindende Mittelstand um so eher wieder 
zu einer soliden Brücke zwischen beiden erstarken, und die 
Gese]l3chaft um so gewisser den Gefahren entgehen, die schon 
nicht mehr bloss die Zukunft bedrohen, sondern weit in die 
Gegenwart hereinragen. 

Knüpft die Association nicht nur pecuniäre, sondern auch 
moralische Bedingungen an den Grenuss ihrer Beneficien, so 
ist sie zugleich das sicherste Mittel eben die Triebe der Sitt- 
lichkeit zu fördern, die durch die sich selbst tiberlassene Ar- 



muöi erstickt werden. Denn wer da weiss, dass nur für den 
Heisslgen und Rechtschaffenen, nicht für den Faulen und La-" 
sterhaften die Verbindlichkeiten der Association bestehen, der 
wird auch gewiss mit grösserer Ausdauer, als es jetzt der Fall 
zu sein pflegt, eines entsprechenden Handelns und Wandels 
sich befleissigen. Während also jetzt der preisgegebene Noth-» 
stand eine Hauptquelle aller Laster und Verbrechen ist, würde 
die Association, indem sie Garantien gegen dessen Eintritt ge« 
währt, am ehesten im Stande sein, diese QueHe> zu verstopfen. 

Man sieht leicht ein, dass die im Entstehen begriffenen 
Vereine für das Wohl der arbeitenden Klassen in der That voll- 
kommen überflüssig wären, wenn vollkommen organische As« 
sociationen unter diesen letzteren schon beständen oder aus 
ihnen heraus sich ohne Weiteres hätten bilden können. So 
aber ist es eben die Bestimmung der Vereine, ' dergleichen erst 
hervorzurufen, zu organisiren, auf die Bahn -einer lebenskräf- 
tigen Entwicklung zu geleiten, und dergestalt vielmehr sich 
sdbst allmählig überflüssig zu machen; gleichwie jegliche Er- 
ziehung, auch am Individuum, eben deshalb nothwendtg ist um 
entbehrlich zu werden, d. h. um zur Selbstständigkeit zu er- 
ziehn. =— Durch die Association zu wechselseitiger Sicherung 
wird in Üebereiüstimmung mit der Aufgabe jener Vereine nicht 
nur das Bedürfniss der Almosen verdrangt, sondern zugleich 
auch, was wiederum von der höchsten sittlichen Bedeutung 
ist, an die Stelle der blossen Wohlthätigkeit die Wechselwir- 
kung von Rechten und Pflichten, also auch mittelbar die Selbst- 
hülfe gesetzt. 

Auf welche Weise ist nun aber unter den arbeitenden Klas*- 
sen das Associationssystem. in Ausführung zu bringen? 

Wir müssen zunächst zwei Gesichtspunkte scheiden; den 
loealen und den sachlichen. 

In localer jBeziehung sind drei Formen möglieh. Ent- 
weder vereinigt man die betreffenden Arbeiter des ganzen 
Landes in eine einzige Association; dann genügt die Bildung 
eines Gentralvereins, der für diesen Fall nur aller Orten aus- 
führendeOrgane seiner Massnahmen zu constituiren hätte. Oder 
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Dian verbindet dieselben innerhalb der einzelnen Landes«- 
theile, Provinzen, Regierungsbezirke oder Kreise; dann- sind 
zunächst nur entsprechende PrpvinciaU oder Landesbezirks- 
oder Kreis vereine noihw^idig. Oder endlich associirt man 
sie innerhalb der einzelnen örtlichen Ansiedlungen; 
dann sind Locaivereine im engern Sinne des Worts, jedoch 
nicht nur städtische, sondern zu ihrer Ergänzung auch länd<* 
liehe nöthig, wotern jene das platte Land ausdrücklich von ih- 
ren Bestrebungen ausschUessen. -^ In den beiden letzteren Fäl-* 
len, d. h. wenn die Associationen nach Landest heilen oder 
nach Öertlichkeiten bewirkt werden- sollen, ist ein Central- 
verein für das ganze Land zwar nicht unentbehrlich, aber wün- 
schenswerth als eine allgemeine, die Interessen venntttelnde, 
in Rath und That aushelfende Instanz. 

In sachlicher Beziehung smd ebenfalls drei Farmen an- 
wendbar. Entweder bildet man Gesammtassociationen für 
alle Klassen und Gewerbe, oder particulare Je für mehrere 
derselben, oder endlich specielle für jede einzelne Gattung 
von Arbeitern. Im Allgemeinen dürfte man die letztere Form, 
wenigstens als Ausgangspunkt der ganzen Organisation, des- 
halb vorziehen, weil sie sich, zumal in Belgien und Frank- 
reich, praktisch l>ewährt hat, weil die Keime dazu in den ge- 
werblichen Kassenverbänden überall vorband^ sind, ob sie 
gleich einer lebenskräftigeren Entwicklung bedürfen, und weil 
ja nun einmal gleich und gleich überall am liebsten sich ge- 
sellt.« Dagegen ist in kleineren Städten und Ortschaften die 
Form der Gesammtassociation unbedenklich von varn herein 
empfehlenswerther, weil hier die Zahl der Arbeiter Einer Art 
zu gering ist und doch die Vortheile der Association mit der 
Menge der Mitglieder wesentlich wachsen; auch stehen hier 
einer Gesammtassociation keine oder weit geringere Schwie- 
rigkeiten im Wege als in grossen Städten, wo die schon vor- 
handenen isolirt dastehenden Verbände leider nur zu gewdhn- 
lich mit tief eingewurzelten' Vorurtheilen verknüpft sind,, die 
einer Verschmelzung der Interessen verschiedener Erwerbs- 
zweige — • freilich zu. allseitigem Nachtheil nicht^ nur in mate-. 
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fkäer, sondern auch in sitllieher, industrieller und socialer Be- 
fiehung — widerstreben. 

Central-, Provinziell, Bezirks- und Kreisvereine, sowie Lo-> 
calvereine grös'serer Städte werden daher wohl thun, wenn sie 
Behufs der Organisirung des Asisociationssystems sich in sd 
viele Sectionen gUedern, als der Zahl der arbeitenden Klas- 
sen entsprechend ist, denen sie ihre Thätigkeit widmen wol- 
len; also zunächst etwa in 5 Sectioneii: 1) für Handwerker. 
2] fUr Feldarbeiter, deren vorläufiger Ausschluss durch den O^n- 
trolverein für Preussen eine Anomalie ist, welche die Zukunft 
sicher aufheben wird. 3) für F«brikari[>eiter. 4) für Dienstbö- 
ten und 5) für Tagelöhner. 

Die von diesen Sectionen hervorzurufenden Arbeiterassocia« 
tionen müssen von der doppelten Absicht ausgehen, sowohl 
das Beste der Associirten als das Beste des Publicums, der 
bürgerlichen Gesammlheit, des Staates zu erzielen. Deshalb 
sind ihre Zwecke so umfassend als möglich zu stellen, wenn 
sie zunächst auch nur an Einem Punkte angegriffen werden« 
Die ideale Aufgabe muss demnach eine vierfache sein: 1. die 
wirthschaftliche und leibJiche Wohlfahrt, U, die sittliche und 
geistige Bildung, III. den industriellen Fortschritt und IV. den 
socialen Gemeinsinn zu bef^dern. 

Betrachten wir nun zuerst A. die sachlichen,- dann B« 
die pecuniären und endlich G. die organischen Mittel oder 
die Verwaltungsformen, wodurch so grosse Wirkungen des As- 

sociationssystems erreicht werden k^npen. 

.'■•'* 

A. Alle sachlichen Mittel greifen natttrlich in ihren Wir- 
kungen mehr oder minder in einander: über; doch lassen sie 
sich im Allgemeinen nach den obigen Gesichtspunkten etwa 
folgendermessen gliedem. 

I. Die wirthschaftliche und leibliche Wohlfahrt wkd 
erzielt: 

1) und hauptsächlich dadurch dass die Association nadi 
den Grundsätzen der wechselseitigen Unterstützung jedem ihr 
angehörigen Arbeiter eine seiner Klasse oder seinem Stande 
entsprechende Subsiste-nz gegen alle WechselföUe der Gesund-» 
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beit und der Arbeitsgelegeaheit daaemd garantirt.*) Dies ge- 
schieht durch Bildung gemeinsamer Kranken- und Invali- 
de nkassen, wie sie in kleinerem Massstabe sich bei den 6e- 
werken, zum Tbeil auch bei freien Gewerben und bei eineel- 
nen Fabriken vorfinden, sowie eigentlicher Untrerstützungs- 
kassen, welche letzteren nur dann in Anspruch genonunen 
werden dürfen, wenn dem unverschuldet ausser Brod gekom- 
menen Arbeiter, trotz der- Vorkehrungsmassregeln die wir spä- 
ter bezeichnen werden, fUr den Augenblick keine Arbeitsge^ 
legenheit verschafft werden kann, und doch die dispomblen 
Ersparnisse desselben zu seinem Unterhalt nicht ausreichen, 
in solchem Fall hat aber die Unterstützungskässe nicht soviel 
zu gewähren, als diirch die Arbeit zu erwerben ist, damit nicht 
ein Reiz zur Nachlässigkeit und Arbeitsscheu eintrete. — Zur 
Ansammlung und möglichst hohen Verzinsung der erwähnten 
Ersparnisse dienen die Sparkassen, die als integrirende Mo« 
mente einer grossartigen Organisation der Arbeit und des Woh- 
les allerdings von wesenüichem materiellen und sittlichen Wer- 
the, alleinstehend aber niehts w^er als zufällig und sporadisch 
wirkende Palliative sind, weil sie weder Allen 2u gute kom« 
men noch denen gründlich und dauernd helfen können, die 
an ihnen betheiligt sind. Mit tiefem Sinn und Tacte hat des- 
halb auch der König von Preussen an die Gewährung einer 
Beisteuer von' 15,000 Thalern für den Centralverein die Bedin- 
gung geknüpft, das9 das Vereinswirken sich nicht: bloss, wie 
vielfach begehrt worden, auf Anlegung von Spar- und Prä- 
mienkassen sich beschränke. Der sittliche Werth der letzte- 
ren ist überbaupt gar sehr in Frage zu stellen > insofern die 
Prämienbewilligung von Kriterien der Würdigkeit abhäjogt, die 
«hne eine unendlich mühselige und allen Theilen lästige Cion- 
trolle immer höchst zweifelhaft bleiben müssen; denn ^das Spa- 
ten hängt vom Sparen können ab, imd der Prämie am wür- 
digsten ist vielleicht wer am wenigsten gespart. Mag man also 
von einem weniger erzielenden Gesichtspunkt aus das Spar- 



*) Der Localverein zu Halberstadt z8hU verständigerweise ^^Vereine 
«t gegeiMeUiger p«cimWrer CntersltttiaBg'^ zu seioen HavptoiiUfilo.' 
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and PrämieBkassensystem zum afieimgen Muster wählen; von 
einem hdhern, die Tilgung des Uebeis bis auf die Wurzel er- 
strebenden Standpunkt wird man vielmehr die gegenseitigen 
Assecuranzen als praktische Vorbilder betrachten müssen. Nur 
ist dem Associationssystem um dessvi4Uen auch das einfache 
Sparkassenwesen einzuverleiben, um über die Sichersteliung 
der Subsistenz hinaus, den Wetteifer des Strebens, den Reiz 
zum Erwerbe, zur Bildung eines Nothpfennigs oder eines klei* 
nen Vermögens, zumal im Interesse der Hinterbleibenden, rege 
zu erhalten* Penn das wirthschafkliche Wohl muss ja von Seil- 
ten der Association auch erzielt werden 

2) durch Fürsorge für die Arbeiterfamilien, im Fall diese!*- 
ben durch den Tod ihrer Stütze berauht werden. Dies ge- 
schieht zunächst durch Bildung gemeinsamer Sterbekassen 
und Lebensversicherungen* Di^e letzteren, i^e nian sie 
jetzt namentlich in Frankreich im Auge hat, sind vornehmlich 
durch stetige Umwandlung eines Theiles der Sparkassengelder 
nach dem Yerhältniss ihres Wachstihums in unangre^bare Ca« 
pitalien, als Vermsrchtnisse für die Hinterbleibenden, zu bewir« 
ken; natürlich kann dies jederzeit nur unter Zustimmung der 
Einleger gpeschehen. . ^ 

3) Durch Sorge für die Aufrechthaltung der Gesundheit 
und Arbeitsfähigkeit. Dahin gehört namentUch die Eänrichtung 
anentgeltlicher Bäder und die Sorge für gesunde Woh« 
nungen, — Mittel, welchen jetzt vorzüglich in London die 
grcVsste Aufmerksamkeit geschenkt wird, theils* durch Privat« 
vereine, theils durch die mit dem 1. Januar d. J. in Kraft ge< 
iretene Bäuacte. Auf Armenwaschhäuser^ wiewohl sie al* 
lerdings zur Förderung der Reinlidbkeit und grösserer Sorgfalt 
für den Körper beitragen, möchte doch kein so grosses Ge^ 
widit zu legen sein, als dies in England der Fall ist. 

4) Durch Sorge für möglichste Einträglichkeit der Ar- 
beit.. So wenig wie den Herren und Meistern eine Lohner- 
höhung, so wenig darf auch büligerweise den Arbeitern eine 
Lohnherabsetzung einseitig aufgedrungen v^erden. Vielmehr, 
da Aenderungen des ArbeüslcAnes die beiderseitigen Inter« 
essen in entgegengesetzter Weise berühren und daher stets in 
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feindselige Gonflicte gerathen lassen, heischt es die Billigkeit, 
dass sie durch freie Uebereinkunfb auf berathendem Wege be- 
stimmt w^den , entweder mittelst besonderer permanenter 
Commissionen von H.erren und Arbeitern unter Herzuziehung 
ausserhalb des Gewerbes stehender Sachverständiger, wie sie 
sich in dem Institut der prud'hommes in Frankreich darstellen; 
oder durch schiedsrichterlichen Ausspruch des Yerwaltungs- 
rathes der Association, in dem beide Theile vertreten sein müs- 
sen. Die Ursache der Lohnherabsetzung kann immer nur ent- 
weder in dem übergrossen Angebot von Arbeitskräften oder 
in der Herabdrückung des Preises der Waaren durch die Kan- 
ter liegen; im erstem Falle bleibt es dem. Arbeitgeber, der 
sich durch den schiedsrichterlichen Spruch beeinträchtigt glaubt, 
unbenommen die ihm überflüssigen Arbeiter zu entlassen; im 
letztern Falle aber ist der Nachtheil, wofern der Waarenabsatz 
innerhalb des localen Bereiches der Association stattfindet, 
nur illusorisch, da alsdann trotz aller Goncurrenz die Preise 
nie soweit herabgehen können um die Interessen des Arbeit- 
gebers wahrhaft zu gefahitlen. Etwas anderes ist es indessen, 
-wenn der Absatz über den Bereich der Association hinaus* 
geht, und vielleicht weit in das Ausland, oder wenn neben 
die locale Goncurrenz auch eine auswärtige tritt; dann aller- 
dings hängen die Preise von unzähligen Einflüssen ab, welche 
die einzelne Oertlichkeit nicht zu beherrschen vermag. Diese 
bedenklichen Umstände würden dann aber auch bei der Lohn« 
bestimmung durch Sachverständige sicher einer gerechten Wür • 
digung nicht entgehen und zu Gunsten der Arbeitgeber in An- 
schlag kommen. Nur muss das Markten und Fieilschen der 
leUteren eine Grenze finden; es ist mehr als ungerecht, es 
ist unmenschlich und tyrannisch, wenn der Reichere, um nur 
selbst keine Einbusse in seinem Gewinn zu erleiden, den 
kleinsten und wohl nicht selten eingebildeten Verlust im Vor- 
aus durch das Mark der von ihm abhängigen Armen, durch 
Abzüge an ihrer Leibesnoth dürft zu decken sucht. Freilich 
/würden f^ste Lohnsätze von möglichster Höhe den Drangsaled 
der Aermeren von dieser Seite am kräftigsten steuern, aber 
sie setzen Bedingungen voraus, welche die praktische Staats« 



des fcirthschaftUchen md leiblichen Wohles, 49 

wirihschafi noch weit davon entfernt ist erflüien zu könnet); 
annäherungsweise könnten sie^ allerdings innerhalb grösserer 
Handelsverbindungen, wiez. B. des deutschen Zollvereins, er- 
reicht werden, w«nn die Arbeitgeber unter sich einig und die 
Regierungen zu Schutzzöllen geneigt sind, die zur schiiesslichen 
Verwirklichung der Zoilfreiheit ebenso beitragen, wie der Krieg 
zur Vörmittltirig des Friedens. 

6) Durch Vörkehrungsmassregeln gegen die Arbeitslo- 
sigkeit.. Ihßn Associationen steht nur eine einzige zu Gebot, 
nämlich die Begründung von Arbeiterbörsen, wie sie in 
Dresden und anderwärts bestehen, oder vielmehr, da alle über- 
flüssigen Kosten gescheut werden müssen, von Nach^weis- 
büreaüs-, wo alle An- und Abmeldungen statt finden und alle 
gedenkbare Auskunft ertheilt wird. Bei der seit Februar v. J. 
itf Leipzig bestehendeil Anstalt füi* Arbeitsnachweisung wurde 
von 2209 Individuen Arbeit gesucht; dagegen vmrden nicht we- 
niger als 4987 Personen zur Arbeit verlangt, und 4531 Indivi- 
duen erhielten wirklich Beschäftigung, so dass die Nachfrage 
um Arbeitskräfte nicht einmal ganz befriedigt werden konnte. 
Hieraus ersieht man i) yrie häufig in der That der Grudd der 
Arbeitslosigkeit in dem Mangel an Arbeitsnachweis liegt und 
wie vortrefflich demnach derartige Institute sich bewähren. 2) 
wie doch nicht selten auch Schlaffheit, Mangel an innerm Trieb 
die Arbeitslosigkeit erzeugt, indem man es an angelegentlicher 
Bemühung um Arbeit fehlen lässt oder von der sich darbieten- 
den Gelegenheit keinen Gebrauch macht. 3) wie schön und 
leicht sich in vielen Fällen die Arbeitskräfte ausgleichen oder 
je nach den örtlichen Bedürfnissen austauschen Hessen, wenn 
dergleichen kachweisungsbüreaux aller Orten vorhanden wä- 
ren und unter einander in fortwährendem Rapport ständen. — 
}tii dieser Einrichtung müsste in Verbindung stehen die Ein- 
führung von Arbeits-, Führungs- oder Gontrdllbüchern, 
ähnlich den in Frankreich gebräuchlichen Livrets, woraus die 
Art der Msherigen Arbeit, das Mass der Geschicklichkeit tmd 
der Grund der Entlassung zu ersehen wäre. 

AÜe weiteren Massregeln können nur unter besonderer 
Mitwirkung der resp. Central-, Provinzial-, Bezirks- und Local- 
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vereine, sowie der Communal- und Steatshehörden im Werk 
gericbtet werden. Dahin gehören: a) Greditanstälten oder 
Beschaffung zinsloser Darleben und Vorschliisse an unbemiH^tb 
Personen, wie feie z. B. die Administration des Pfendhaüses in 
Paris gewährt. — h) Die Bereithaltung öiMentiicher Arbei- 
ten, vm bei eintretenden Stockungen im Privatbetriebe B&ög- 
liehst Vielen Beschäftigung und Unterhalt ftür* den AugjBnbHd& 
zuzuwenden. ^ — c) die Anlegung von Armencolanien, je- 
doch nicht in so kümmerlich kleinartiger Weise wie bei Bierii% 
sondern etwa nach dem Mustet $er grossartigen Apmeae<*waie 
Ostwald bei Strassburg, deren Ergebnisse so überrasehead 
glü{Cklich sind. Giebt die Commune das Grundslüek dazuher^ 
so hat sie auch den Ertrag davonzuziehen. Die Lebensweise^ 
dSe Arbeit, das ganze Tagewerk der Colonie ist nach d«m Priii- 
cip der Gemeinsamkeit zu organisiren. Die Arbeiter erh^ett 
gemeijisame Wohnung, Beköstigung, Kleidung u. s. w., wofllr 
%• des Tagetotates in Abzug kommen. Audi die KJassißcirun^ 
nach der Tüchtigkeit uiid dem sittlichen Verhalten hat sich b^- 
w^hrt. Die Mitglieder ki^nnen austreten sobald sie em ander** 
weUiges Unterkommen finden; der Zweck der ArmaieoloBte» 
ist nur der, der Brodlosigkeit und ihren Folgen vorzubeugen^ 
die Aufgenommenen an Arbeitsamkeit und sittlichen Lebens 
Wandel zu gewöhnen. — d) allgemeitie Massn^men zur riehr 
tigeren Vertheilung und besseren Benutzung der Arbeits- 
kräfte. Die Einleitung und Durchführung derselben müsste et»e 
der wesentlicbsten Bestinimungeö : solcher Institute^ wie d^er 
Preussischen Seebandlung sein. Nicht nur vermöchte diese 
letztere in den Preussiscben Landen amt ehesten für vorüber^ 
gehende Arbeitsgelegenheiten, sondern auch für Colonisatioinen, 
in wirksamerer Weise als etwa die belgische CoJoni^atioQSg^^ 
sellschaift, Sorge zu tragen. Und unbedenklich isf sie d»s ge^^ 
eignetste Organ, um das Gleichgewicht der KKäft© und der Ar- 
beit, der Production und der Gonsumtion zu: veraikteln, Auish 
Wege jpür den UeberJBuss sowohl an Arbeitskräften wiiß anWatr 
ren zu eröffnen, die industrMen Verbesserungen der Fremdd 
in dte Heänatb zu verpflanzen und! dadurch dte Gieweiütllatig- 
keit des Inlandes auf die Höhe des Auslandes zu erbebeh uttdf 
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lur Ckmeorrettc Mit d6iil€j«8)da zht beföbigen; also naäientKch 
aiMk sxA g€««gt»ets(en, am bestimttifte zurtkckgebUebene Erwerbs- 
zweige da wo sie sich wegen der besserenf Ulid wohlfeilerea 
e^AGtnteBZ d^ Inlandes selbst nicht mehr zu baHen vetmö- 
^B) wie die BMeidsi^idMreieQ uivd Webereien in Schlesien defi 
MttsdilttettM^ik^Mim gegenüber, entweder zeitgemässer zu enln 
^tkkeln oder »aeh afb>eiCsbedürf%eren anspruchslosere Ge- 
gt^ndea zu llber^iedelil oder endlich dureh andere, lohnenderi» 
Erwierbdqtielle» zu ersetzen, und Überhang dergesiali die' wahr- 
bdft€^ Ötganjisation der Arbeit aitraätzlig anzubahnen. — EntfHek 
wttrdeii Melrer geteren: e> gesetzKebe Bestimnhingen ^geft 
#& masslosen Güter^celHnnEigen, sowie gegen das UebermAs^ 
i^f OewerbefreiheÜ od^ gegen die Gewerbeanarehie : es si»dl 
adf&ielülkb Besflmmnngen gegen d^s- zu frläe Verfaeirathen und! 
Bescbränknngen in» Sinne der gewerbüehen Yere^e' wiie sve 
z. B. m Baiem bestehe» wttnschenswerCb, derge^irit ddfss zümr 
s«i^tt>sts(SMigen Betrieb vor äBem und ohne Ausnahme timt Aef 
di»i»h Alter md GeschiekHchkeit dazu Beföhigte, sdso der 
Gi^osi^föbfige mtä GepHtfle berechtigt wäre; überdies aber mllsstei 
der Nato'hwds eines ^ektuniSren Me&haKes z&t Deckung etwai- 
ger AusfHte flür dfe erste und deshalb unsiehersl^ Zeit des 
Bbtifiebeft eHei^derHcfc sein, da cfine einea. sokben RttcMhaK 
nttf ZK gewöhnlich von vornherein an kein Emporkommen zu 
defnken isv, vielmehr der neubegrttndete Hausstand 8<^fop! auck 
seiMM dcM Untergänge entgegengeht. Dd wo noch wie in Ber- 
)^ die b^^nswerlheii Sok^deptmg der Gewerbtk*e^nden in: 
Zünftige und Una&Uttfläge be&^teht, würde es sie6er von^ den heil- 
snmstm FelgeB iMan, wenn die Zünfte, hmuAgen oder földenr 
sieb Mtv^eder zd' gewerblichen Vereinen umgeistdRi^eft od^r 
deeh zeitg«fmtfsd^ Refdunen eäM^efeU' Hessen; im beMen I^äilett' 
wäre eine Einigung der beUfe» Gegenslflze zXk erhoffe»; . diesef 
hätte dann nothwendig die ZugängUdikeif der^ jetzt' auf die 
Zünftigen beschränkten Gewerkskässenverbände für die Ge- 
stfOfttitiieii^ der Bet^uftgenossen' in allen Gewerben* t^t Folge^ 
und dadurch würden diese an sichf si^hoif auf Weebselseitig-- 
kalt! bieruhend'en li^titme unnsiltelba» s^lbsM; zu freien Associa- 
tieUien' erwachsen, o&ne dAsts e^ von Seiten der Localvereine 
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erst der Bildung neuer bedurfte; nur mttsste freilich sowohl 
d^r Organismus wie die Ausstattung und Wirksamkeit mehr- 
fach modificirt und erweitert werden. 

6) Durch eine entsprechende besondere Fürsorge für das 
weiblich« Geschlecht. Denn jeder Genossenschaft liegt 
unbedenklich die Pflicht ob, auch des in seiner Existenz nicht 
gesicherten Theiles der ihr zugehörigen weib^chen Individuen 
sich anzunehmen. Dies geschiebt: a) durch Säuglingsanstalten, 
wo die auf Arbeit gehenden Mütter Morgens ihr Kind abgeben, 
Mittags stillen, und Abends wieder abholen; ohnedies sind sie 
genöthigt entweder theures Wartegeld zu zahlen oder auf aUe 
Arbeit ausser dem Hause zu verzichten oder den Säugling in 
der Wiege oder auf dem Stroh allein seinem Schicksal zu über-> 
lassen. Mit der Gründung solcher Institute hat man nunmehr 
in Paris den Anfang gemacht b) durch Kinderheilanstalten, 
wie deren schon an manchen Orten, auch in Berlin, obwohl 
noch in künmierlicher Weise bestehen. Auch sie dienen dazu, 
änderer Yortheile nicht zu gedenken, den ausser dem Hause 
beschäftigten Müttern den Zeitaufwand der Krankheitspflege zu 
ersparen, c) durch Stiftungen Air unversorgte verwittwete. 
Frauen und ledige Jungfrauen einer gewissen Altersstufe,' wie 
der,en für die höheren Klassen zum Theil schon, wenn auch, 
keines weges in genügender Weise, z. B. für Officiers* und Be- 
amtentöchter vorhanden sind, und wie sie füglich auch für an- 
dere Stände, für unverheirathete Töchter aus dem Kauftnanns- 
Stande, dem Gelehrtenstande u. s. w. längst' schon vorhanden 
sein sollten« Zugleich könnte man 4ie Kräfte der also ver- 
sorgten weiblichen Individuen der arbeitenden Klassen, soweit 
dies rathsam, für anderweitige Zweckeder Association in An- 
spruch nehmen, z. B. zur- Beaubichtigung der Kinder weib- 
lichen Geschlechts in den Fabriken. 

Dies führt uns zu den Mitteln, welche 

U.. Die sittliche und geistige Entwicklung zu ft^rdem 
geeignet sind. Dahin gehören 

1) Kleinkinderbe Wahranstalten. Wir zählen diese un- 
bedenklich, wie unscheinbar sie sich auch darstellen, zu den be- 
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deütsamsten, zu den sittlich grossartigsten Sch($pfangen unserer 
Zeit; denn in ihnen entwickeln sich die Garantien einer mehr und 
mehr erstarkenden sittlichen Gesundheit aller künftigen Generatio- 
nen und mithin die schönsten Keime eines unendlichen Segens für 
die ganze Menschheit, jln den ersten Jahren seines Daseins ist ja 
das Kind am empftnglichsten für alle sinnlichen Wahrnehmun- 
gen. Wer vermag, nicht die Hunderte oder Tausende, sondern 
die Legionen von Eindrücken zu zählen, die es da unbewusst 
in sich aufnimmt, und die in dem innersten Gründe seiner 
Seele die entscheidenden Wurzeln schlagen, welche das ganze 
Gebilde des Lebens bedingen, indem aus ihnen der Baum der 
Individualität erwächst, durch sie die Richtung des Herzens 
und Gemüthes, des Temperamentes und des Charakters auf im- 
mer bestimmt wird. Keine Altersstufe bedarf daher einer grös- 
seren, "hingehenderen Sorgfalt, auf dass jene entscheidenden 
Eindrücke nicht dem Zufall anheim gestellt, sondern mit Ein- 
sicht und Gemüth zu dem Ziele eines sittlich schönen und har- 
monischen Gedeihens geleitet werden. Darum aber ist es auch 
nöthig, da^ System dieser Anstalten nicht nur unablässig zu 
verbessern, sondern auch in der grossartigsten Weise räumlich 
auszudehnen. Noch .dürfte an keinem Orte die Zahl derselben 
dem Bedürfniss entsprechen; in Berlin, wo durch wohlthätige 
Bemühungen in kurzer Zeit sehr viel dafür gethan ist, möchte 
kaum das doppelte und dreifache der bestehenden Anstalten 
genügen. Und nicht aUein in den Städten, auch in jeglichem 
Flecken und Dorfe müssen ähnliche, leicht mit den Schulen 
zu verbindende Institute geschaffen werden. Es thut nimmer 
gut, vrenn die erste Erziehung der Jugend eine Selbsterziehung 
ist, wenn man sie viehisch unter dem Vieh aufwachsen lässt, 
wenn nichtsnutzige oder gemeine Gassen- und Landstrassen- ^ 
ereignisse den Hauptiiihalt ihrer täglichen Erfahrungen imd ih- 
rer nächtlichen Träume bilden, wenn man den langwierigen 
Process, der sie der Emancipation erst fähig und würdig ma- 
chen soll, schon in den zartesten Jahren mit der Emancipation 
selber beginnt. Und doch, was bleibt deil Eltern denen die 
Beschäftigung mit ihrem Broderwerbe nicht gestattet mit ihren 
Kindern sich zu beschäftigen, anders Übrig als diese sich selbst 
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%il ül^erldssea, da wo es an ymw segeDsr^^iobeQ JugeiiiiaiByleh 
ge^iohjt. — - Au« Uinea erwäobst noch em aadeares Heil fiir die 
Zu]Limft: die SympatMe der verscbiedenea Stiiiide; den« da 
siebt ]>Iq«s die arbeiteuden, soad^m fa9t aUe mausen der Ge* 
f ells^ibdft tbatsäeblich von ibüen Gebraueh maefaen, so kattpfen 
sich bier, in den^ gemeinsameq Verlebniss der ea^ffinfUobsten 
i^Tßj am ebestep die Fäden an, welcbe die beut nur aUim 
schaff gßfipnderten Stände äUmUhb'g mit einander m verweben 
Wd jenen ßvS „Wohlwollen gekündeten unzerstörbaren Bund^ 
liswisehe^ ibpen einzuleiten vermögen, der ja da$ herrliebfite 
Endzi#l üfer schönen Wirksamkeit 4)iidet, welohe der Centfai* 
vereip für das Wohl der arbeitenden fassen in iP^eussan mh 
zur Aufgaib^ gestellt hat. -^ Was die Kleinkindertewahransta^ 
teQ anbahnen, das 4idben 

2) die ElemöEitar-Freischulen fortzuführen, die gleich 
wie jene so lange der WohlthBtigkeJt oder dem Staate, der 
Comipune und dep Localvereinen überlassen bleiben müssen^ 
bis die Asspciaticnen sieb genugsem gekräftigt, um sie dur<di 
^igef^ Mittel zu unterb^lten. Recht bald aber müg/d wemg-' 
stens di^ inc)e|icate Benennung „Armensohulen" und mit ihr 
4er Schein verschwinden, als kokettire die Wohlthaä^eit mit 
ihrer Gn^de; wer den Armen immer und ewig nur an seine 
Armuth erinnert, erweckt in ihm ds^s GegentbeU von dem was 
erzielt werden soll, stßtt des sittlichen Selbstgeflüils entweder 
stumpfsinnige Apathie oder trotzige Unversobfimlhett. -- An die 
Elementar - Freisehulen haben sigh Sonntags-Frei&ehulen, 
Abendschulen u. s. w., in nächster Instanz anzulehnen, so^ 
wohl fUr tebriinge als für die auf Selbsterwerb, namentlich m 
Fabraen, angewiesenen JCinder. Wenn wir in -diesen gross- 
artigen Menschenbehältem für die arbeitende Jugend eine Haupt, 
quelle des moralischen Verderbnisse* erkannten, so steUt sieb 

3) Die sittliche Beaufsichtigung der Kinder beiderlei 
Geschlechts in den Fabriken al^ eine unabweisbare NoOiwen. 
digkeit heraus; denn sie erscbeint, wenn nicht als die einzig 
mögliche, doph als die einzig humane und daher als die an- 
gemessenste Form, um der Verwildejrung und dem ümstebgrei^ 
fen der Unzucht entgegenzuwirken, Jtur AusW)ung dieser Con^ 
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(rolle würde die Association sich auf die geeignetste Weise 
der von ihr Altershaiber verpflegten männlichen und weiblichen 
lütgUeder bedienen Joannen, soweit sie körperlich und sittlich 
dazu qualificirt wären. Dadurch würde denselben noch ein 
letzter, vielleicht der schönste Lebensberuf und die edelste Am 
Wendung ihrer Müsse vergönnt sein, und zugleich neuerdings 
die tü>erall zu erstrebende Wechselwirkung von Pflichten und 
Rechteo, der segensreichste Boden der sittlichen Freiheit, er^ 
wettert werden. Dass die möglichste Trennung der beiden 
Geschlechteir in den Fabriken höchst wünschenswerth sei, sollte 
kaum Qooh der Bemerkung bedürfen. 

. 4) Wenn die sittliche und geistige Fortbildung des Men- 
sehen -zu keiner Zeit aufhören, also auch mit dem Eintritt in 
den Erwerbsberuf nicht plötzlich abgebrochen werden darf, 
und wenn andrerseits ein Uebermass an körperlicher Arbeit 
die Empfänglichkeit dafür oft -bis zu völliger Gleichgültigkeit, 
ja bis zum Widerwillen abstumpft: so erscheint auch die sorg- 
samste Regelung der Arbeitszeit, sowohl bei Kindern wie 
bei Frauen und Männern, als ein wesentliches Bedürfniss. Wo 
der geltende Satz der Arbeitsstunden eine erschöpfende An- 
strengung bedingt und nicht eine hinreichende Zeit zur Intel- 
lectuellen Weiterbildung oder zu sittlichen und geistigen Ge- 
nüssen erübrigen lässt, da muss nothwendig eine Herabset- 
zung desselben bewirkt werden, natürlich auf dem Wege ge- 
nossenschaftlicher Bestimmung, und zwar am zweckmässigsten 
für die Abendzeit; denn, zur Förderung der sittlichen und gei- 
Sitigen Bildung xmter den Erwachsenen, sind unbedenklich das 
geeignetste Mittel 

6) Abendzus.ammenkünfte oder Feierabendvereine der 
Arbeiter, wie sie sich bereits vieler Orten und neuerdings auch 
zu Berlin in den Jetzt sogenannten Gesellenvereinen bewährt 
haben. Jede Association würde eigener Locale bedürfen, da 
die Versammlungen, schon um die Menge der Theilnehmer zu 
zertheilen, täglich stättflndeü müsst^n; in nicht seltenen Fällen 
gewiss wären die Arbeitgeber selbst im Stande passende Räume: 
dazu unentgeltlich zur Verfügung zu stellen. Zweck und Cha- 
rakter der Zusammenkünfte müssten überall denen der Gesel- 
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lenvereme im Wesentlichen entsprechen, belehrende Yorträgiö 
jeglicher Art, bildende Unterhaltungen nnd gesellige Fanülien- 
Vergnügungen abwechselnd die Abende füllen. Auch freier 
Unterricht in einzelnen dem Bildungsgrade der ArbeiterklassiB 
angemessenen Fächern für die darin Zurückgebliebenen oder 
Weiter vorwärts Strebenden dürfte nicht fehlen,, und gemein- 
same Excursionen in die freie Natur zur Sommerzeit eine eben 
so angenehme Würze dieser Vereinsz wecke bilden, wie die 
geselligen Familienvergnügungen zur Winterzeit ihnen einen 
anregenden und deshalb keinesweges zu verachtenden Reiz 
verleihen. Die Verwaltung läge zunächst dem Vorstände der 
Association ob; zu den Versammlungien aber haben Ehrenmiir 
glieder aus allen Ständen Zutritt, denen auch die vortragenden 
und unterrichtenden Personen überall angehören würden, wie 
dies schon jetzt bei Vereinen der Art der Fall ist. Es bieten 
sich also zugleich auch hier wiederum die trefflichsten An- 
knüpfungspunkte dar, um auf die mit Recht so ersehnte ujnd 
erstrebte Ständeverbrüderung hinzuwirken. — Wie nqn aber 
bei der Förderung der höchsten menschlichen Interessen . die 
Städte überhaupt in keiner Weise eines Vorzuges vor dem 
platten Lande gemessen dürfen,, also auch nicht in diesem 
Punkte. Freilich müssen für das letztere besondere Hebel in 
Bewegung gesetzt werden, da die Kräfte des Landgeistlichen 
weder zeitlich noch wissenschaftlich ausreichen, um auch nur 
einige Male in der Woche feierabendliche Unterhaltungen mit 
ausdauernder Frische und in mannigfaltig anregender Weise 
zu leiten. Doch dürften ähnliche Erfolge wie in den Städten 
am ehesten durch reisende Kandidaten geistlichen und 
weltlichen Standes zu erreichen sein, deren Zahl ja mehr 
als genügend ist um die Bedürfnisse des platten Landes zu 
decken, und deren Kräfte oft jetzt viele Jahre lang brach lie- 
gen, nicht nur ohne praktischen Nutzen für die bürgerliche 
Gesellschaft, sondern sogar zu deren sittlichem Schaden, da 
in unbenutzten organischen wie unorganischen Kräften sich 
stets allmählig ein Process der Fäuhiiss entwickelt. Der Vor- 
theil einer solchen Einrichtung wäre also ein doppelter, ja ein 
dreifacher; denri nicht nur käme dadurch mannigfaltige geistige 
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ffildung üntör das ganze Volk, und der stagnipende Ueberfluss 
an Intelligenz zu einer segensreichen Wirksamkeit, sondern 
auf diesem Wege würden auch die Candidaten jedes Faches 
die gewiss wünscheni^werlhe Gelegenheit finden, sich auf das 
Würdigste und Praktischste für ihren schliesslichen Lebens* 
beruf vorzubereiten. Natürlich würde ihr Unterhalt durch die 
betreffende Association, oder insofern deinen pecuniäre Mittel 
dazu nicht ausreichen, durch die betreffenden Kreis*, Bezirks« 
öder Prpvinzialvereine für das Wohl der arbeitenden Klassen, 
oder auch von Staats- und Gemeindeweg^i zu bestreiten sein. 
Ihr Aufenthalt an einem und demselben Orte, wofern sie nicht 
Anlass haben sich definitiv dort ansässig zu machen, dürfte 
nicht unter einem Vierteljahre uüd nicht über ein volles wäh- 
ren; in ihrer Wirksamkeit aber würden sie sicher nicht nur 
von Seiten der Orisgeistlichen, sondern Quch von Seiten der 
Gutsbesitzer, • der Schullehrer, aller durch Herz und Kopf dazu. 
Berjufiener die kräftigste Unterstützung finden, und allweges in 
freudiger Gemeinschaft mit. ihnen an dem grossen Werke der 
Volksbildung arbeiten. — Dass mit dem lebendigen Verkehr 
durch Lehre , Vortrag und Unterhaltung auch die mittelbare 
Einwirkung durch die Schrift oder die Presse Hand. in fiand gehe, 
ist in hohem; Grade wünschenswerth; denn eine wohlgewählte 
Leetüre trägt unbedenklich, wenn auch keineswegs das' ganze 
Heil auf ihr beruht, sehr viel zur Kräftigung des sittlichen und 
geistigen Vermögens bei. Deshalb sind solche Institute v^ie 
das Lesezimmer für die .arbeitenden Klassen in London, oder 
wie der Verein Air Verbreitung gemeinnütziger Kenntnisse zu 
Dortmund, namentlich aber die Anlegung von Volksbiblio- 
tbeken, als Vennittler dieser Aufgabe sehr zu empfehlen, da 
es ohnedies dem Zufall preisgegeben wäre j ob immer grade 
die angemessensten Erscheinungen der Literatur sich von selbst 
den Weg in die Kreise bahnen würden, für. die sie berech- 
net sind. 

6) Endlich ist es nicht zu verkennen, dass schon das We- 
sen der Association an sich sittliche Wirkungen der schönsten 
Art involvirt, dass sie eigentlich dasjenige Mitiel ist, wodurch 
aUein die Hebung der unteren Klassen aus sich selbst,, also 
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von innen heraus bewirkt werden kann; denn in jedem durch 
Gieichartigkeit der Interessen oder durch das gleiche Wohl 
und Wehe zusammengeführten Verbände erwächst* auf natür- 
lichem Wege eine sittliche Macht. Das Prinoip der Gegensei«» 
tigk«it der Unterstütsung, die Wechselwirkung von fiechten 
und Pflichten, die Theilnahme an der Verwaltung der eigenen 
Angelegenheiten, die UeberEeugung von der Nothwendigkeit 
die Ehre der Genossenschaft aufrecht zu erhalten, <— idle diese 
Momente tragen ungemein zur Stiihlung des Selbstgefühles und 
der Selbstüberwindang bei. Denn lür eine Ehre muss es eben 
gelten, einer Assodation angehören zu dürfen, bei der nicht wie 
in dei* GtHergemeinschaft der Faule mit dem Tüchtigen, der 
Lasterhafte mit dem Rechtschaffenen gleichgestellt ist. NicU 
die Leistung des Beitrags ist die Hauptbedingung, sondern die 
moralische Qualification; durch UnmUssigkeit, Verschwendung, 
Sittenlosigkeit, Wird die Ehre- der Genossenschaft verwirkt. 
Wie aber hat sich die Association gegen -die von ihr Ausge- 
schlossenen oder Abgefallenen, gegen die wegen Vergehungen 
oder Verbrechen vom Staate eingezogenen und bestraften Mit- 
glieder zu verhalten? Gewiss dürfen ihre Interdicte gegen 
dieselben keine unwiderruflichen sein*) vielmehr muss sie ge- 
rade ihnen, und namentlich den entlassenen Sträflingen, 
die grösste, angelegentlichste Fürsorge widmen, um sie auf 
die Bahn, des Guten und nach bestandener Probe zur Ehre 
und in den Schooss des Verbandes zurückzuführen. Denn die 
Hoffnung auf Besserung des Menschen darf bis zum letzten 
Augenblicke seines Lebens nicht aufgegeben werden; und eben 
dieser Gesichtspunkt ist es auch vornehmlich , von dem aus 
die Todesstrafe unbedingt verworfen, ja als ein moralischer 
Mord und als ein logischer Widerspruch betriaichtet vverden 
darf; denn der einzig vernünftige Zweck aller Strafe ist doch 
ebeh der zu bessern, durch die Todesstrafe wird also wider- 
sinnigerweise grade das verhindert was bezweckt werden 
SolL Aus dem moralischen Zweck der Strafe geht auch her- 
vor, dass die einsame Haft vor der gemeinsamen unbedenklich 
den Vorzug verdient; aber sie aUein genügt nicht; es müssen 
nnt ihrer Anwendung zugleich Mittel in Bewegung gesetzt wer- 
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de», welcbe das BewasBtsein de^ Stiüfliiigs allseitig aufkttlreii, 
md in ihm tümi nräen Menschen erzieiien) — M HM <Ue ihn 
in stetem geistigen Verkehr mit den höchsten Gtltea*n der ver« 
wirkten Freiheit erhalten und eben dadurch, nicht auf dem 
Wege des Zwanges, sondern der freien moralischen Ueberzeu«' 
gnng, dje Sehnsucht nach den edleren Genfissen des Lebens 
und dfe Reife zur Wiedergdiurt fär die Aussenwelt- in ihm 
herbeiführen. Dahin aber würden, in alleu Öffentticfaen Straf* 
und Besserungsanstalten, nicht btess Kirchendiensife und Pre« 
digt wM^en, sondern voraHem auch belehrende, Geist und 
Herz beschäftigende, aiitf die Belebimg und Kräftigung des ge^ 
sammten Seelenvermögens hinleitende Torträge und Zwiege- 
spräche. Und hierRlr könnte man wiederum die überfhtthen- 
den 'Kräfte der Intelligenz aus den Kreisen derer in Anspruch 
nehmen, welche zu einem festen Wirkungskreise iloch nidil 
gelangt sind und für denselben grade auf diesem Wege die 
uBschätzbaristen Erfahrungen^ eine Menschenkenntniss sii^h sam- 
meln wUrden, die ihnen nachmals, seien sie geistlichen oder 
weltlichen Standes, auf allen Bahnen des Berufslebens als ein 
untrüglicher Wegweiser zur Seite stehen, ihnen eine Fähigkeit 
SSar die Auffassung aller irdischen Angelegenheiten, eine fiejfe 
der Entschlüsse uqd des Handelns geben würde, wie sie jetzt 
in eben diesen Kreisen grade am meisten vermisst wird. 

Wenn das wirtbschaftitcbe und leiWche Woht, die sittliche 
und geistige BiMung, wie man nicht läugn^i kann, die Freu- 
digkeit der Arbeit und damit überhaupt die Thäti^eit und 
Betriebsamkeit erhöhen: so wird man zugeben müssen, dass 
alles was auf jene von Einfluss ist, mittelbar auch schon 

111. das Gedeihen der Industrie selbst fördert. Zwar 
erscheint umgekehrt deiren wundersames Emporblühen oft als 
ein Grund des wirthschafUichen Nothstandes; doch wofern 
man nur die Principien zu finden und anzuwenden weiss, 
welche die schädlichen Folgen einer plötzlichen Steigerung 
derselben, durch Ableitung arbeitsloser Kräfte, durch Eröfinung 
neuer Absatzwege oder durch Begründung neuer Erwerbs- 
zweige, zu beseitigen im Stande sind, -^ muss der Fortschritt 
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der Industrie und mit ihm die Steigerung der Prodüction, wiö 
dies auch grosse Staatsökonomen behauptet haben, vielmehr 
selbst als ein wesentliches Mittel zur Verminderung der Ar- 
muth und zur Erhöhung der Wohlfahrt betrachtet werden, 
weil -dadurch eine grössere Wohlfeilheit der Bedürfhisse und 
mithin eine leichtere Befriedigung derselben bedingt ist. Nur 
muss freilich dieser Fortschritt in allen Zweigen der Industrie 
ein möglichst gleichzeitiger und gleichmässiger sein, und na- 
mentlich auch auf die Erzeugung und Yervielftltigung der 
Tohen Producte sich erstrecken, damit die Brieichterung wirk- 
lich den unteren Schichten der Gesellschaft, und nicht bloss 
den mittleren und höheren zu statten kommt Ueberdies aber 
ist die Förderung der Industrie ein unentbehrlicher Hebel wie 
eine wesenQiche Aufgabe, also zugleich Zweck und Mittel der 
nationalen und der weltgeschichtlichen Entwicklung. Deshalb 
konnte auch der Zunftzwang, der als natürlicher Feind jegli- 
chen Fortschrittes der betriebsamen Handhabung dieser Auf- 
gabe die grössten und wahrhaft plumpe Hindernisse in den 
Weg stellte, nicht auf die Dauer bestehen. 

Sehen wir nun von jenen entfernteren mittelbaren Ein ' 
wirkung'en auf die Velryoilkommnunjg der Industrie ab., so 
dürften als unmittelbare Hebel derselben, theils^ von Seiten 
der Associationen selbst, theils von Sejten des Staates, der 
Communen oder der Localvefeiney vorzüglich folgende durch 
die Praxis wiederum hinlänglich bewährte, doch immer nur 
sporadisch ans Licht getretene Institutionen, Überall gleichmäs- 
sig in Anwendung zu bringen sein: 

1) Polytechnische und Gewerbeschulen, welche 
als eine für die Vervollkommnung der Handwerke ganz unent- 
behrliche Lehrform betrachtet werden müssen, da die band 
werksmässige. Erlernung der Gewerbe nicht mehr ausreicht, 
um den Ansprüchen der Zeit auf Vervollkommnung zii genü- 
gen. Es ist daher ihre Aufgabe, aUmähljg mehr und mehr die 
althergebrachte durch die Zünfte eingebürgerte Lehrform zu 
verdrängen, die, trotzdem dass sie den Lehrling eben nur in 
den rein handwerksmässigen Betrieb einweiht, doch einen weit 
grösseren Zeitauf«vand von Seiten des Lernenden, als die tech- 
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Qigch wissenschaftliche AusbUdung. in Anspruch nimmt. — 
ffierher gehören auch Weber und Spinnschulen, wie wir sie 
z. B. in Elberfi^ld, im BielefeMischen, inZobten u.a. O. finden, 
und alle ähnlichen InsUtute der Art, welche den technischen 
Fortschritt des einzelnen Gewerbes im Auge. haben. 

2) Die Aussetzung von Preisen für solche 'Erfindungen, in 
allen Fächern des LaHdbaues und der Industrie, welche die 
Technik vervollkoannnen oder die Arbeit erleichtera, und die 
P)roduction vermehren oder die Qualität der Producte er- 
höhen. 

3) Industrieausstellungen, über deren Nutzen als Mittel 
eines höheren Aufschwunges der Gewerbsthätigkeit wir in heu- 
tiger Zeit kein Wort mehr zu verlieren brauchen. Nur scheint 
es uns als ob so. colossale Ausstellungen wie wir sie in neue- 
ster Zeit in Paris, Berlin und anderwärts erlebt, weil hier das. 
einzelne WerthvQlIe unter der Masse der Eindrücke leichter 
verschwindet^ vielleicht zur Erreichung des eigentlichen Zwek- 
kes weit weniger heilsam sein dürften, als grade kleinere, auf 
ein oder einige Zweige der Industrie beschränkte Ausstellun- 
gen« Diese j^inüästen voki Seiten der Indu'Strieilen oder der 
Associationen selbst unternommen und angeordnet werden, 
und würden den prüfenden Schauer, ohne den Reiz und die 
Gefahr tausendfacher oft gar nicht zur Sache gehöriger Zer- 
streuungen , nothwendigerweise unmittelbar auf den Zweck 
selber statt auf gleichgültige Nebendinge und prunkenden Zier- 
rath hinleiten. 

.IV. Der sociale Gemeinsinn wird schon durch den 
Geist der Genossensch^ift an sich, durch das freie unverbrüch- 
liche AneinJanderschliessen und durch alle die Mittel erzogen, 
welche zunächst den wirthi^chaftliohen, sittlichen und geiistigen 
Zwecken dienen, namentlich durch die vertraulichen Abend- 
zusammenkünfte und die unter II. 6. angeführten sittlichen Mo- 
mente. Insbesondere aber wird er geweckt und genährt 

1) durch die Theilnahme der Arbeiter selbst an 
der, Leitung der Assocfation und der Verwaltung ih- 
rer Einrichtungen. Ueberall wo sich lebenskräftige Scbö- 
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i^toü^m des Assomfionsgeistes «irtblltet babfiiy mImii wir ds« 
bar «Ewh diese TbeilAahoie ab eine wesenükbe LebensbecKil« 
gnng anerkannt^ als de» Nerv der die masseabafte Gliedeniog 
bi fesler Biobeü ausanrnenbält^ — Wer bedauert aiebi ai^« 
richtig jiea Geist der Aofsenigkeit, der jetat in sa fielen Ge« 
gendeo imd Orten die Arbeiter beherrsebl uftd sie ki einen 
endlosen imd wadksendeti Kampf mit den bürgertteben tmd 
pe>bzeilichen Ordnaagen zu verwiekein drobil Und docb^ wad 
ist der Cirand cUeser Aixfcessif^eit, dieses gebüssige« Uebel^ 
woJl'ens gegen die. Gesellschaft, das sich oft genug in abeiebt^ 
lieh hertieigribbrten BeiboBgen kundgiebt? Niefct» anders als 
eben der Mangel an socialem GemeiBsittn, der nethi wf dig dv 
fehlen muss^ wo der Proletarier sich isolirt, sich anssehlress- 
beb auf sieh sdbst angewiesen sieht, wo er sieb voft der Ge^ 
sdiscbaft unterdrückt, vetwerfto und ansgeatossen glaubt, oad 
nun in den Wahn ^erfäBt als gd^e ihm dies mi Reoht sieb 
als aus aHeii dittbehen Banden der GesellscbaA emaaieiipirt zu 
erachten: und danach zu bandete. Dieser Wste mit seinen 
unseügen Fdge», mit setoei» bitteren und teid^isehaAtiohen 
Demoastratioaen, kann nur mit der AolhebiKig der isolinmg, 
uftd diese nur »it der Mdimg Tim Associalioaen: yersebwki* 
den. Mit dem Geist der aui Weebselsekigkeit von Keebien 
und* Pflichten beruhenden Assoeiälionen kebrty wie .die Erfek- 
nmg bei verschiedenen Aidässe» und in verschiedenen Gei- 
genden auf» GliAzettdste bewährt hat, neben dem^ soeidten Ge- 
meinsinn auch der freie Gehorsam und die friedHelMnide Ge*- 
sinnung unter die arbeitenden Klassen ein. Der Proletarier 
tOUt sieh geehrt «nd gehoben; er siebt nun^ dass auch er in 
der Welt «kwas ist, dasS' er, von der C^esettsebaft nut biaaend 
Fäden umsebUmgen, selbst ein GUied derselben bildet^ äa^ss» 
ihr niicbt miehr wie einer eigeniit|jtaigen> Despotin dient,, die fl» 
ab blosse Sadve bdiandelt undi nacb WilllUlr gebr«icbt i^im 
wegwirft» AHe gemeinsamen Institute der Asseoiationen,. c»^ 
mentiioh aber auch — ^m nicht mi verkenaeil^ und fhataäeb^ 
Ikh eenstatirt ist — Sparisasseff, LebenisversicfadrufHigeil und 
äfanlielie* BkffiehUmgeny bilden ont der durA sie^bedii^tenMX»« 
si{^eit, Sparsamkeit, Sittlichkeit und Friedifebe auch' dfe se 



fiotfawendigfOk Garanlteii der 5ffieiiülelicsk Holi« und Sicherheii 
haran^ da jegtioke Störung, jede Gewallsamkeil nun nieht nndb/e 
U€«s die Persm, sond^n a^b Reohle und E^ei^hum Gonh 
ppomiUirt. .^ I>ie< wes^aiticlwste Ktrgseiutft fdedKcher Eniwkk* 
hing giel)!t aber ehm die Tbeänatote an der YerwattiiBg der 
AssQciattpia und ifai^er Einncbliingen. Denn die Arbeiter^ in 
tätien ibren liiteressen dureW Ihres^etohen verlreien, hedürfcn 
dann kemer Gewalt, keiner Auf tebntmg mebr, um dieselben m 
wahren und ibre Wünaebe einer billigen Entecbeidung entg^ 
geazufilhren. Die soeiite Vertretung ruft wie dsy» Ekr^ und 
SelbalgeilAl 90 aneb da» social^ Vertrauen, dieses aber im 
liebe zur Gesettsobalt uftd die -gegenseitige Ackloag bervor. 

2) Wie sehon^jetxt die Gewerke oder /Zünfte ihr» eigne 
P^elizei hsd)en, so ist es wilnschenswertb dass dieselbe aUea 
Getiodsenscbafteift wie wir sie bier im ^inne haben veriieheik 
werde. Dadurch würde für die Entwicklung des blrüderUeken 
Giemeiftsihns wiederum eine wesentliche Gk^ndlage gewonneik 
werden, abgesehen von den mät^ellen Vortheilen die daraua 
dem Staate durch die Vereir»techttiig und engcare ' BegrenauAg 
deiner Verwateungskreise erwachsen würden« Wie yeriautet 
soU ia Preusa^n ein. eigenes 6ewerbepol«Eeigeeetz eelasaen wef * 
den, weiebes ib der Tba& den Gewerbireibenden die VoUinacfati 
zu eigner PoHzei im Verbmide nait Saebkimdigeir eribetlev*) 

Dies würde um sov völlkomnieiier den Bedärlni^aeBf entspteckea 
uod um^ so. erMgreichm' wirken, w^in wir uns^ die Asaoeia« 
tioaen niehA? in ihrer jetzigen steifen und zünftmüs^gen Ver^ 
puppüng beharrend^ soi^dem: in lebenskräfUger Entfkltong be«- 
giHiEra denkMi. Die Saehkundigen oder Werkriebter müssten: 
natUrlieh, gleichwie die prud'hikDifnea in Vrankrakh,. hiebt em- 
seifiig ernaBni^ sonde». dinrcb die ireia Wahl der Gesafkuntheity, 
der Arbeiter und der Herrett^ der Gesetten vatd dler Meisler/ 
©rwählü wardeiL 



*) Ux d«r AUgemoiBMi Gewesbeordimag ¥oim 4r7. Jan* d^ J. fiadeii wir 
dMe eiDen Anknttpfuiigspunitt nur im §. 4)37 , weichet ^er beftoadereiti 
Bebörden für StraUigkeiteit deir selbJststiiiidlgeiL GaweibetieibeBd«« ioii ih* 
nm GeseUen, OebiUCm oder LebrüngoB gedeih, und. BMh: §,446 «acb aoft 
die Fabrikarbeiter in Anwendung kommt. 
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3) Sehr heilsam würde sich auch die Begründung von Ar« 
beiterzeitungen erweisen, welche die Bestimmung hätten 
über den Fortgang aller Yereinsbestrebungen zum Wohle der 
arbeitenden Klassen fortlaufend zu berichten und alle Interes- 
sen derselben pro und contra zu berathen. Dadurch würde 
Lust und. Begeisterung in Athem, die Sache in frischem Zuge 
erhalten werden. Bei einer Angelegenheit die ihrer Natur nach 
die Gesammtheit aller Einzelnen, im Staate angeht, also in je- 
der Beziehung an die Allgemeinheit ^u appelliren hat, muss 
noth wendig, auch die allgemeinste Oeffentlichkeit in der Be- 
sprechung der. Hassnahmen, 4er Thatsachen und der Ergeb- 
nisse herrschen, wenn sie eben lebenskräftig und schöpferisch 
gedeihen, nicht verkümmern und verkrüppeln soll. Uns -er- 
scheint daher die Begründung eines solchen öffentlichen Or- 
gans schon mit der Bildung von Central-, Provinzial- und Lo- 
calvereinen' als eins der ersten und unerlässlichsten Bedüff- 
nisse gegeben zu sein. Möge man baldigst demselben entspre- 
chen; denn auch hier hilft kein Zögern und Geheimthun, son^ 
dem nur offenes nnd rasches Handeln.*) 

4) Je mehr Schöpfungen die Associationen aus sich selbst 
heraus producireU) je mehr kräftigt sich naturgemäss der Ge- 
meinsinn, weil mit ihnen sein Inhalt oder sein Object wächst, 
die Anknüpfungspunkte seiner Entwicklung sich vermehren« 
Aus diesem Grunde dürfte die Errichtung besonderer eige- 
ner Anstalten für die Hülfsbedürftigen, als Kranken-, Inva- 
liden- und Werk- oder Arbeitshäuser, wünschenswerth erschei- 
nen, zumal dadurch die Verwaltung vereinfacht und die Con- 
trolle, besonders zur Verhütung betrüglicher Ansprüche, unge- 
mein erleichtert wird. Und im Allgemeinen hat in der That 
die Praxis bei diesem Verfahren eine gr4$ssere Wirksamkeit be- 
währt, als bei der Verpflegung und Versorgung der Hülfsbe- 
dürftigen in ihren Wohnungen. Wir erinnern nuf an die kost^ 



*) Es freut micb, noch nachtrllgUch der so eben Angekündigten Zeitschrift 
des Dr. Hast gedenken zu können, welche unter dem Titel Gentral-Or« 
gan etc. sich den sttmmtlichen Vereins-Angelegenheiten widmen will und von 
Ostern ab 'm monatlichen Lieferungen zu 4 — 6 Bogen erscheinen soll. Möge 
sie reichliche Früchte tragen ! 
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spieligen Erfahrungen die in dieser Beziehung England gemacht 
hat, das in Folge derselben nunmehr zu dem System derCon- 
oejitration zurtkkgekehrt ist. Indessen wird es rathsam sein, 
diese an sich schwierige Frage behutsam zu behandeln und 
die Entscheidung jederzeit im Einzelnen je nach den localen 
Bedürfnissen zu ermessen. Es kann hie und da Verhältnisse 
geben, namentlich insofern sie durch häusliche Umstände be- 
dingt werden, welche die private Verpflegung zweckgemässer 
erscheinen lassen; und wo allgemeine Anstalten der in Rede 
stehenden Art, etwa auf Veranlassung des Staates oder der 
Commune, schon in ausreichender Zahl vorhanden sind, würde 
eine Vermehrung derselben von Seiten der Associationen un- 
bedingt ganz unräthjich und der Aufwand besser auf andere 
Zwecke zu übertragen sein. Eventuell aber müssten derglei- 
chen milde Anstalten der Associationen so eingerichtet werden, 
dass sie auch wirklich dem Stände der Aufzunehmenden ent- 
sprächen, nicht darunter blieben und noch weniger, worin man 
namentlich in England so oft fehlt, darüber hinausgingen. Denn 
der Aufgenommene muss sich zwar wohl darin fühlen können, 
aber nicht so wohl, dass die Aufnahme ein Ziel des Strebens 
werde. Eine besondere Sorgfalt würde flir die Einrichtung 
allgemeiner Versorgungsanstalten für brodlose Handwerker, der 
sogenannten Werk- oder Arbeitshäuser, zu empfehlen sein. Sie 
müssten Werkstätten für die verschiedenen Gewerbe enthal- 
ten, wo indessen, um jede widerliche Goncurrenz zu vermei- 
den, nicht für den öffentlichen Verkauf, sondern vriederum nur 
für milde Zwecke gearbeitet würde. Auf diese Weise könnten 
alle Einrichtungen der Genossenschaften und der Wohlfahrts- 
vereine überall auf das Schönste harmonisch gedeihen und or- 
ganisch in einander greifen. So würde z. B. die Schneider- 
werkstatt die Aufgabe haben, die übrigen milden Anstalten der 
Einen oder der verschiedenen Associationen, die Kranken- und 
Invalidenhäuser, die Eleinkinderbewahranstalten u. s. w. mit 
Kleidungsstücken zu versorgen. Die dazu nöthigen Stoffe , in- 
sofern sie nicht — wie vorauszusetzen — ganz oder grössten- 
theiis geschenkweise eingingen, müssten durch die Associatio- 
nen nach Massgabe ihrer Betheiligung und ihrer Fonds ange- 

5 
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kauft werden. Und Aehnlicfees würde vo» de» Ubl^igeu Werk- 
stätten gelten. Die Aufpabme in die Werk^äuser dürfte ferner 
nur ein Benefiz für die unverschuldet herabgekommenea Mit« 
glieder der Association sein, wobei wir aber eine Ordnung d^ 
Dinge voraussetzen, in der der Verarmung in Folge blosser 
UntUchtigkeit, übereilten Etablirens oder zu fniUier Yerheära- 
thuug, durch gesetzliche Bestinunungen über Prüfungen, Gapi^ 
talnachweis und Altersmündigkeit, von Staats- oder Associa- 
tionswegen möglichst vorgebeugt ist. Der Aofzunebmende hätte, 
wo nicht Familienrücksichten eine Modification bedingen, freie 
Station, aber nur einen Theil des gewöhnlichen tohnes zu ge- 
wärtigen und wäre der Anstalt^ so lange er in -derselben ver- 
harret ci. h. bis sich ein seibstständ^es Auskommeu für ihn 
darbietet, zu jedwedem Dienst verpflichtet. Ausserdem müs£h 
ten daselbst Sectioneu für entlassene Sträflinge jedes Gewer* 
kes bestehen« Deun der Austritt aus dem Gefangniss ist uq< 
bedingt ein noch weit gefahrvollerer Augenblick als der Ein- 
tritt in dasselbe,, wofern, nicht die Menschheit den Entlassenen, 
statt ihn verächtUch von sich zu stossen, vielmehr theilnebmend 
an sich heranzieht. Die nächste Aufgabe ist aber, dass er s^-r 
gleich ein Uuterkoium^^ findet, das ihn der einsamen Gf ühe- 
lei, bitterer Verzweiflung oder bösen Neigungen und AuscUä- 
gen sofort eiut?^ieht, ihn in die Gesellschaft zurückführt und ibm 
ebensowohl einen moraUscheu wie einen ökonjumi^chea Aä- 
haUspunkt gewährt. Und diese Aufgäbe -würdea eben, die 
Werkhäuser gim zweckgemässesten lösen. Das brüderliche Bei- 
sammensm m^ Schuldlosen und. doch Armen. würde dash^este 
Mittel sein, den Schuldbewussten zu einem neuen Menschen 
mit verjüngtem Strebeu und redlichem Vorsätzen zu erziehen, 
Niemsupid fliehe ibn, son4eru jeder such« ihu auf; man zieh«3ie 
Theil au ihm,, aber Niemand predige unberuleu ihm Moral; 
denn der Process der läuterung wird nicht durch g^äwsehr 
volles Eingreifen von ai;^Äen, sondera unter unmerkUchient Ein- 
drücken aljtoähMg und. stiU, geheixu und lautlos im ton^u voll« 
zogen» Diese Eiadrücke aber berbjeizufiihren isi^ die weitere 
Autgabe; deshalb würdeu die Werkbäuser deo. eutla^ssenen 
Sträflingen nicht nur Seschäftiguu^ sondern auch Gelege&beJ<t 
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zu geben haben, um das Gute im unmittelbaren Verkehr ken^ 
neh zu lernen und in sittlich gemUthlicher Richtung sich, zu 
befestigen. Ddhin aber würde namentlich die Theilnahme an 
den Abendunterhaltungen und die Verwendung ausserordent- 
licher Mussestunden zum Besuche der Kleinkinderbewahran- 
stalten und der ihnen verwandten Institute wirken. Dort würde 
im Umgange mit Gebildeteren das Bewu^stsein reifen, hier im 
Umgange mit der kindUchen Unschuld die Heue und die neuen 
Triebe menschlich reinen Fühlens erwachen. Und so würde 
denn aUerdings die Errichtung eigener milder Anstalten von 
Seiten der Associationen nicht nur die sociale und sittliche 
Gesinnung aller beisteuernden Mitglieder stählen, sondern zu- 
gleich der geeignetste Weg sein, um sinkende Individuen der 
Gesellschaft zu erhalten und gesunkene ihr wieder zu gewin- 
nen. Die Menschheit hat fürwahr überall Gelegenheit die herr- 
lichsteh Triumphe zu feiern, wofern sie nur will. 

Denn man rede uns nicht von Chimären, von Plänen die 
unausführbar deien, weil es dazu unerschwinglicher Geldmittel 
bedürfe» Zunächst i^^t ja nichts unausführbar was ausgeführt 
werden muds, nichts unerschwinglich was zu erschwingen die 
Noth gebietet. Ueberdies aber behaupte ich dreist, dass dem 
grossen Werke der Organisation des allgemeinen Wohles Über- 
haupt Mangel an Geldmitteln weit weniger hinderlich werden 
dürfte als Mangel an Liebe and Begeisterung. Denn mit Geld 
mag man allerdings wohl Berge tmd Thäler ebnen^ Flüsse schaf- 
fen und llfeere ableiten; nur mit Liebe aber lassen sich Wel- 
ten verwandeln und *- was schwerer ist — Menschen ebnen. 
An die Liebe also müssen tvir vor Allem appelliren. Und ist 
sie vorhanden: sollten wir ihrer Macht dann nicht vertrauen 
dürfen, dass sie schöpferische Kraft' genug besässe , um auch 
die Scheinbar unerschwinglichsten Werke äusserer NaÄur wie 
aus dem' Nichts hervorzuzaubern? Wahrlich es ist leicht zu 
erweisen, dass und wie Verpflegungs- und Versorgungsanstal- 
ten, Kranken- und Invaliden-, Stifts- und Werkhäuser, fast ganz 
ohne unmittelbaren Geldaufwand, sei es der Associationen oder 
der WoMfahrtsverette, geschaffen werden können, wenn die 
Liebe an die wir appeOireB nur die rechte «ad echte ist. Yer- 

6* 
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einigen sich z, B. in einer grösseren Stadt sämmtfiche Gewerbe 
zu Einer Association, so können fost schon in Jahresfrist alle 
nöthigen Yereinsbauten ohne wesentliche directe Kosten vollen- 
det sein, wenn die Commune den Bauplatz gratis dazu her- 
giebt — was sie um so eher yermag als die Association sie 
von. einer Menge früher auf sie allein angewiesener Armen für 
immer befreit — und wenn ferner jedes Gewerbe die Ausfuh- 
rung der ihm entsprechenden Arbeiten gratis übernimmt. Nicht 
einmal die gewöhnliche Zeit des Verdienstes brauchte preis- 
gegeben oder verkürzt zu werden, wofern jedes Grewerbe nur 
einige Stunden des Sonntags der Arbeit für die Yereinsbauten 
zu widmen bereit wäre. 

Und wie könnte in der That, ausser der Kirchzeit, der 
Sonntag heiliger verwandt und gottgefälliger gefeiert werden? 
Man denke sich nur das rege Leben, die Geschäftigkeit, das 
Bild des brüderlichen Wirkens, des gemeinsamen Schaffens! 
Wie da Alles hinauswallfahrtet zu den Thoren, hin nach dem 
Yereinsplatze, wo in grossartigen Umrissen die Gesammtbauten 
der Genossenschaft aus dem Schoosse der Erde emporwachsen! 
Yiele Hunderte von Arbeitern wimmeln, betriebsam durch ein- 
ander, ohne einander zu stören! Yiele Tausende von Zuschauem 
erheben sich an dem grossen gottgefälligen Schauspiel der Ar- 
beit und der Liebe! die Meister, die Gesellen, die Lehrlinge — 
alle legen rüstig Hand an. Dort wird gemauert, hier gezim- 
mert; dort stecken die Gärtner die Baumalleen und Rasen- 
plätze ab, hier führen "die Tischler und die Schlosser ihre Werk- 
stücke heran. Schon errichten in den vorgeschrittenen Thei- 
len die Töpfer die schlichten Oefen welche die Armen und 
Kränken, die Alten und Schwachen auch ihres Berufes einst 
erwärmen sollen. Scboii erklimmen die Dachdecker den 
Dachstuhl; sie dünken sich wohl dem Himmel am näch- 
sten, indem sie, Ziegel an Ziegel fügend, der gemeinsamen 
Stätte der Arbeit und der Ruhe den letzten menschlichen Schutz 
verleihen und den ewigen göttlichen erflehen. Es ist kein ein- 
ziges Gewerbe, keine einzige Handthlerung die nicht vermöchte, 
ein Scherflein ihrer Kraft und Zeit, ihrer Kunst und Mühe bei- 
zusteuern, — und keine einzige die dies nicht freudig, uneir 
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gennützig und wetteifernd thäte. Den Schiffern die da Steine 
und Holz heranführen, den Steiimachern welche die Transport- 
wagen der Anstalt erbauen, den Klempnern und Schmieden, 
den Webern und Raschmachern, den Riemern und Gürtlern, 
den Glasern und den Steinsetzern — kurz allen, allen wird 
ein Stück der Arbeit zu Theil/ 

Und steht endlich nun das grosse Werk vollendet da, ist 
wie mit Zauberkräften der Traum in die Wirklichkeit versetzt 
.worden; wie feierlich wird dann der schöne Tag der Weihe 
sein, der Tag des Triumphes, wo ihr eure Armen und Schwa- 
chen, eure .Greise und Kranken jauchzend oder betend hinaus- 
führt in die Asyle der gemeinsamen Ruhe und in die Werk- 
stätten der gemeinsamen Arbeit I 

\. Das fürwahr sind die herrlichsten Dome welche die Erde 
errichten kann, die echten Dome der Menschheit und des hel- 
ligen Geistes, die Dome der Liebe die hineinragen in die Wol- 
ken des Himmels, und auf die allein der wahrhafte Thau des 
göttlichen Segens in alle Ewigkeit herniederträuft. 

Also wirket, und ihr schaffet den Himmel aiif Erden! 



Doch allerdings werden' wir eingestehen müssen, dass es 
auch bedeutender pecuniärer Mittel bedarf, um alle die Trieb- 
federn in Bewegung zu setzen, durch deren orjganisches Zu- 
sammenwirken allein den Vereinen und Associationen ein er- 
folgreiches Dasein und eine dauernde Zukunft, sowie den ar- 
beitenden Klassen eine thatsächliche Wohlfahrt verbürgt wer- 
den kann. Ueberbaupt halte man sich von moralischen Träu- 
men, fem; was zunächst Noth thut, ist dürchisius die Begrün- 
dung des materiellen oder wirthschaftlichen Wohles , ohne 
welche der sittliche Fortschritt nur ein frommer Wunsch blei- 

•s 

ben würde, dessen einseitige Belhätigung sogar statt der beab- 
sichtigten Folgen gradezu die entgegengesetzten, die schädlich- 
sten, hervorzurufen im Stande -wäre. Wie nun aber sind 

B« diese pecuniären Mittel zu beschaffen? — Jede As- 
sociation muss einen allgemeinen Kassenyerband repräsentiren, 
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dessen Fonds je nach der Zahl der Unternehmungen oder der 
sachlichen Institute m ebenso viele Kassen zu gliedern, und 
je nach den Erfordernissen der ersteren in entsprechender 
Weise auf die letzteren zu reparüren sind. Die Zuflüsse zu 
diesen Fonds erwachsen nun 

1) aus den regelmässigen wöchentlichen, von dem 
Lohn abzuziehenden Beiträgen der in die Association zu -wech- 
selseitiger Unterstützung und somit in den aUgemeinen Kassen- 
verband eintretenden Arbeiter. Die Analogien und zugleich 
die Anknüpfungspunkte dafür gewähren die bei den zünftigen 
Gewerken, manchen freien Gewerben und vielen eipielnen Fa- 
briken . längst bestehenden Einrichiungen der Art, die aber 
schon deshalb nicht als izureichend sich bewähren konnten, 
weil jede Isolirung die allgemeine Thai- und Lebenskraft zer- 
splittert, mithin die Wirkimgen derselben beschränkt und ver- 
kürzt. — Die Höhe dieser Beiträge wird bei den verschiedenen 
Arbeiterklassen meist verschieden zu normiren sein, jedenfalls 
aber innerhalb einer jeden auf einen festen Satz zurückge- 
führt werden müssen. 

2) Aus den regelmässigen wöchentlichen Zuschüssen der 
Arbeitgeber, der Meister, f'abrik-, Dienst- oder Gutsherren, von 
beliebiger, nur durch ein Minimum zu begrenzender Höhe. 

3) Aus den freiwilligen Beisteuern derjenigen Menschen- 
freunde aller Stände und aller Orten, welche der Association 
als ausserordentliche oder als Ehrenmitglieder beitreten wol- 
len. Diese Mitgliedschaft wird durch ein einmaliges grös<< 
seres Geschenk oder durch einen jährlichen kleineren 
Beitrag erworben. Hier eröffnet sich also der schönste Wir- 
kungskreis für diejenigen, denen das Wohl der arbeitenden 
Klassen, ohne dass sie selbst ihnen angehören, wahrhaft am 
Herzen liegt, -^ d^s schönste Ziel der nie ganz zu entbehren- 
den Woblthätigkeit. Und gewiss, je umfassender sich die Zwecke 
und demnach die pecuni^ren Bedürfnisse der Associationen 
gestalten, um so willkommener wird ihnen auch, die Mitwirkung- 
ausserordentUeher, aus ihrem Uel>erflu3s freudig bei^teueruder 
Mitglieder sein. 

4) Aus etwaigen grösseren oder kleineren Yeroiäcbtnissen. 
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8) Aus regelmässig fortldufenden Wochenrenien, mit- 
telst Auslegung von Eiatragebücbem M mögtiohst vielen und 
passenden Orten« In grösseren Städteü müssten dieselben in 
allen Bezirken bereit liegen. Die geeignetsten Stationen ^ we- 
nigstens während der Sommerzeit, dürften die Locale der Thor- 
einnehther sein^ denn der Zweck der Wochenrenten ist der, 
zur Annahme von Spenden, die durch einen üufälligen Anla.ss 
od&t durch eine augenblickliche Anregung bedingt werden, 
eine, bequeme Gelegenheit darzubieten. Und wie mancher un^ 
ter den Spaziergängern, die von Genüssen heimkehren oder 
XU ihnen sich wenden, Hodi upd Niedrig, Jung und Alt, Mann 
und Weib, würden die handliche Gelegenheit gern benutzen, 
um ein Extra-Scherflein. gross oder klein, dem gemeinsamen 
Werke zufliessen zu lassen. Man scheue den Anschein eines 
zu dreisten Hervortretens materieller Wünsche nicht; denn hier 
handelt es sich nirgend, um Zwang, sondern überall um freie 
Entschlüsse. Ebenso wenig scheue mdn den Anstrich einer 
allzii grossen Oeffentlichkeit;.denn leicht kann die Gabe und 
der Geber dem Au|;e sich entziehen, und überdies werden an- 
dere Dinge nicht minder öffentlich getrieben, durch die man 
sich fürwahr eher prostituirt, als durch Sympathien für das 
Gemeinwohl. 

6) Aus zeitweiligen Zuschüssen der Armen Verwaltun- 
gen, in eben dem Masse als durch Verbreitung des Associa- 
lionswesens, und in Folge dessen durch Abnahme der Hülfe- 
suchenden, ihr eigenes Bedürfiiiss an pecuniären Mitteln sich 
vermindert. 

7) Ebenso würde, bei dringenderen Anlässen auch der 
Staat zu Beisteuern heranzuziehen sein und sich sicher ihrer 
nicht erwehren. 

8) Endlich könnte die positive Gesetzgebung durch eine 
wesentliche Erhöhung der Erbs'cha^ftssteuer für die Begrün- 
rfung des Wohles der ärmeren Klassen eine gewiss ebenso ge« 
redite und naturg^mässe als ergiebige und unversiegbare Quelle 
eröffnen; die Steuersätze mfüsslen, wie es die Billigkeit heischt, 
fan Yeiiiältniss zur Grösse der Erbschaft in steigender Progres- 
sion geregelt ' sein. 
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Die pecuniären Quellen der Associationen werden mn so 
befruchtender "wirken, je massiger man bei der Bildung eiser- 
ner Fonds zu Werke geht Heutzutage ist die Lust daran 
zu einer wahrhaften Manie geworden. Wir sind nicht gradezu 
dagegen. Mag man, wenn die Quellen so überaus reichlich 
fliessen, immerhin eiserne Fonds gründen, zinsbare- Capitalien 
sammeln. Allein der beste eiserne Fond, den wir als Erb^ 
Schaft unsern Nachkommen zu hinterlassen haben, ist die nim- 
mersatte Nächstenliebe; hoffen wir dass sie damit wuc)iem 
werden, und — so Gott will — besser wuchern als wir. 

Denn manchmal allerdings will es uns doch bedünken, als 
wäre der Liebesrausch der Gegenwart ein blosser Champagner- 
rausch, der Feuerelfer nur ein blinder Feuerlärm, und als 
würde einmal wieder der Berg eine Maus gebären. Freilich 
an Aufklärung fehlt es uns nicht; ist sie doch in den jüngsten 
Tagen so gewaltig vorgeschritten, dass selbst die Engherzig- 
sten unter den Reichen, von ihr angesteckt, in ihren Grund- 
sätzen zu wanken beginnen und an ihre eigene Aufklärung 
glauben. Ich sage — glauben; denn was ist es im Grunde 
mehrl Sie schwatzen von Noth und kennen doch ihre Wucht 
nicht aus eigener Erfahrung. Sie unterhalten sich von dem 
Schweisse der Armuth uiid schlürfen dabei gemächlich den 
Saft der Reben. Sie bedauern das Elend von Hunderten die 
am Ofen erfrieren, und heizen doch menschenleere Räume, wo 
Hunderte der Wärme gemessen könnten, zu ihrer alleinigen 
Behaglichkeit. Sie vernehmen die Klagen derer die Monate 
lang vergeblich um ßrod schreien, und vergeuden fiir den Ge- 
nuss eines Augenblicks Summen, die einer zahlreichen Familie 
auf Monate hin zur Fristung des Lebens gereichen würden» 
Sie zögern für den Dürftigen einen Groschen herzugeben, und 
zahlen wohl hinterher für ein Theaterbillet freudig etliche 
Friedrichsd'or. Ja, sie sind aufgeklärt! Sie spielen die Sehen- 
den, aber ihre Augen sind Yerkleinerungsgläser. Sie wollen 
helfen und halten die Taschen zu. Sie woUen die Grössmü- 
thigen scheinen Und lüften die Börse kaum. Ihnen ward .mit 
Scheffeln gemessen und sie. selbst bedienen sich der Finger« 
hüte, Sie möchten bei der Nachwelt Unsterblichkeit erlangen 
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und sie beginnen damit die Mitwelt zu belehren, dass ihre 
Sterbtichkeit für sie aHein ein Unglück ist. Ja, sie sind auf- 
geklärt! Sie aflfectiren Mitleid und verdienen es doch selbst 
im höchsten Masse. Denn wahrlich sie sind ärmer als die 
Aermsten unter den Armen: sie säen weder, noch emdten 
sie Liebe. Doch sie sind aufgeklärt; denn sie glauben 
es ja. V 

Als Tri^an vom Throne herab die hochherzige Idee an- 
regte, für. Kinder hülfi^bedürftiger Eltern eine- grossartige Ali- 
mentenanstalt zu begründen, die sich über ganz Italien ver- 
zweigte: da folgten die Grossen und Reichen freudig dem er- 
habenen Vorbild, da brachte Plinius der Jüngere ohne sich 
lange. 2u besinnen einen grossen Theil seines Vermögens, über 
26,000 Thlr. auf dem Altar der Nächstenliebe dar. Als in Ber- 
lin die öffentlichen Anstalten der Mildthätigkeit nicht mehr 
ausreichten: da gründete Hollmann auf eigene Kosten die Wil- 
helminen- Amalienstiftung für Frauen. Aber wie selten sind in 
unserenTagen solche Bethätigungen echter Menschenliebe, so frei- 
gebige Spenden von Seiten der Reichen I Ais die Listen des Local- 
vereins in Berlin circulirten, da unterzeichneten die Bewohner 
eines Hauses (in d^r ....Strasse No. — und — ), die ein Ca-" 
pital von 2—300,000 Thlr. repräsentiren , in Summa 2 Thlr. 
Und doch gehört dies Ergebniss der Theilnahme vielleicht ver- 
hältnissmässig noch zu den günstigeren. 

Nirgend, also scheint der thörichte Wahn, däss man auch 
ebne materielle Hülfe der sittlichen und geistigen Verwahrlo- 
sung der unteren Volksklassen steuern könne j weiter verbrei- 
tet zu sein als grade* unter den Reichen; doch eben deshalb 
liegt auch die Verinuthung nahe, dass dieser Wahn meist nur 
ein absichtlicher Versteck ängstlicher Selbstsucht sei. Wir aber 
müssen immer und hnmer wieder auf den Wahlspruch zurück- 
kommen: erstBrod und dann Tugend I Wer bei der Kur unse- 
rer socialen Krankheit nicht von dem Leibe aus allmählig aufwärig 
gegen Herz und Kopf operirt, sondern den umgekehrten Weg 
einschlägt, der fangt es in der Thal verkehrt an. Denn das 
Wohlbefinden des Magens hat wohl Einfluss auf die Gesund ' 
beit des Gemüthes und Geistes, Geist and Gemüth aber 3ind 
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die wunderlichste Medicin gegen MagenübeL Fürwahr, es 
wäre zu wünschen, dass jeder Mensch, auch der reichste und 
vornehmste, einen Theii seines Lebens unter den drückendsten 
fiuanciellen Sorgen, .unter dem trostlosesten Nahrungskummer 
hinzubringen venirtheiit \^äre; dann würde jener thörichle 
"Wahn verschwinden, dann würde man allgemein einsehen, 
wie sehr die Sittlichkeit vom wirthschaftlichen Wohle abhängt, 
wie leicht in den Bankeiiitt des Leibes auch Herz und Kopf 
verwickelt werden, wie nothwendig der Charakter, das Tem- 
perament, die Menschenliebe, die Tugend und überhaupt jeg- 
liche bessere Anlage des Menschen auf den unabsehbaren Irr- 
gängen der Nahrungssorgen in Versuchung geführt, häufig er- 
schüttert und untergraben werden muss, ja wie ein selcher 
Lebensprocess, wenn er auch die eine oder die andere starke 
Natur noch mehr zu läutern vermag, doch in den meisten Fäl- 
len nur eine TeufelsdestiUation der Hölle ist. Freitich brauchte 
es nicht so zu sein, aber es ist nun einmal so. Darum muss 
auf den Leib hin und von ihm aus curirt werden, und darum 
bedarf es bedeutender materieller Hebel; denn Grosses ist 
nicht mit kleinen Mitteln zu erringen. 

Mögen also die Reichen, und nan^entUoh die grossen In^ 
dustriellen und Capitalisten, nicht zögern und knausern. Mögen 
sie vielmehr mit Plinius und Hollmann wetteifern, ehe denn 
der Drang der Zeit in Pflicht und Zwang verwandelt, was heut 
nodi als Gnade und Wohlthat erscheint Möge jeder «ich frei- 
willig zehnten, lieber etwas opfern als Alles aufs Spiel setze«. 
Möge aber auch nicht nur der Reidie und Wohlhabende, son- 
dern^auch der Mittellose eifrigst beisteuern; denn wer nur 
grade genug hat um seinem Stande gemäss zu leben, selbst 
der noch hat zu viel, so lange es Einen unter uns giebt der 
nichts hat, oder weniger als er bedarf. Wessen der Mittellose 
sich selbst beraubt zu Anderer Frommen, daraus wird dopp^ 
ter Segen erwachsen; denn solch ein Raub ist kein Yerbrecheo, 
sondern eine zwi^ache Tugend. 

Unsere Zeit ist eine gar weise, aber eine faule Zeit. Sie 
erkennt die Uebel, aber sie hebt sie nicht; sie anaiomirt das 
Unkraut, aber sie jätel es nicht aus. Hüten wir us», dass ufi- 
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sere späteren Nachkommen uns nicht das faule - Geschlecht 
hetssen, das nicht der Nachwelt, sondern Jiur seiner selbst ge« 
dacht, und dessen Faulheit um so strafbarer gewesen, je r^er 
sieh dessen £rkenntiiiss gezeigt! Hüten wir uns, dass nicht 
die Zeit der Gracchen, über kurz oder lang, nicht mit ihren 
Forderungen allein, Stondem auch mit ihren Folgen wieder - 
kehre! Beugen wir zeitig dieser Gefahr vor, indem wir einen 
Tempel des Friedens und der Eintracht gründen, eine Pflan- 
zung der Liebe säen, die einst das ganze Vaterland schützend 
überrage und überschatte! Scheuen wir aber auch die Opfer 
und Drangsale des ersten Schaffens nicht; denn keine Geburt 
ifit ohne Wehen. 

Dass nicht schon längst etwas Durchgreifendes von Seiten 
der höhcrren Stände gegen die socialen Gebrechen, gegen den 
Nothstand der unteren Yolksklas^en unternommen ward, daran 
ist zum grossen Theil, wb nicht zum grössten, unsere, bishe- 
rige Erziehung Schuld, deren Streben noch immer viel zu sehr 
auf das Aeusserliche und Eitle , auf allerhand Tand und Flit- 
terstaat gerichtet ist, statt die Ausbildung des Menschli- 
chen im Mensehen als alleiniges leitendes Princip anzuer- 
kennen. Freilich auch unsere Erziehung steht in dem Wahne, 
sie sei ^ufigeklärt. Die massloseste Goncurreaz und Rivalität 
hat auf dem Gebiet der sogenannten Bildung fast alle Stände 
n)ehr oder minder ergriffen. Man horche nur hin wie die 
Kindlein alles- lernen, alles wissen sollen! Doch was sie nicht 
lernen und nicht wissen, das grade ist das Unentbehriichste 
von Allem. Man schaue hinein in die Paläste der Vornehmen, 
in die Häuser der Reichen, in die Wohnungen jener unzähli- 
gen Familien die da vornehmer, reicher und eben gebildeter 
scheinen möchten als sie sind! Welch ein Schauspiel der Er- 
ziehung I In der That eine wahre Treibjagd der Aufklärung! 
Das jugendliche Wild von aileii Seiten so lange gehetzt, bis es 
die frische NätürMchkoit, die lebendigen Kegungen des unrnk- 
telbafen Gefühles gegen ein nüchternes Wissen, gegen einen 
iodten Gedächtnisskram ausgetauscht! Da plappert dann wohl 
das eingeschulte Püppchen in fremder Sprache gar zierliche 
Phrasen mechanisch her, und Mütterchen freut sich wie der 
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Engel doch ein so lieber und ganzer Engel sei; was aber vom 
Herzen stammt und zum Herzen geht, davon lernt und weiss 
das arme Eindlein nichts. Vom fernen Paris und London, von 
Rom und St. Petersburg, von ihrer Pracht und dem Luxus ihrer 
Bewohner, weiss es zu schnacken dass es zum Entzücken ist; 
doch dass in nächster Nachbarschaft etwa ein Elender aaf 
ärmlichem Strohlager verlassen mit dem Tode ripgt oder ver* 
zweiflungsvoU die Nächte durchwacht um am Tage sich die 
Zeit mit Hungern zu vertreiben, dass er vergeblich sich die 
Füsse abläuft um durch redliche Arbeit sich und seiner Fami- 
lie, ein kümmerliches Leben zu fristen, davon hört und weiss 
das Püppchen nichts. Wie viele Siege Alexander oder Fried- 
rich der Grosse gewonnen, welche Kriege die . Herrschsucht 
der Fürsten und der Hass der Völker erzeugt, das weiss es 
am Schnürchen herzuzählen a^ ob es von gestern oder von 
heute wäre; dass aber nicht Krieg noch Zwietracht, sondern 
Duldung und Liebe der höchste Beruf der ganzen Menschheit 
und aller Einzelnen ist, und dass vor allem die Gegenwaort 
bedacht sein sollte, diese Mission nach Kräften allseitig zu voll- 
ziehen, davon lernt und weiss das arme Kindlein nichts. 
gewiss ist die Rivalität in der geistigen Bildung an sich kein 
Uebel, ginge sie nur nicht so weit dass die Unschuld des Her- 
zens, die Tiefe des Gefühls und die sittliche Natur des Kindes 
ihr ganz oder theilweise zum Opfer fielen. So aber laufen 
wir Gefahr, Generationen zu erziehen, die niqbt besser sind 
oder noch schlechter als wir. Denn statt durch die Kunst der 
Erziehung nur der seelenvollen Natur veredelnd nachzuhelfen, 
missbrauchen wir sie vielmehr, um daraus seelenlose Kunst- 
figuren zu drechsebi, die dann nothwendig in allem Grossen 
und Edlen ebenso grosse Stümper und Pfuscher bleiben, wie 
wir selbstlos sind. Wahrlich, es ist hohe Zeit dass wir uns 
ermannen uud unsern Kindern. eine Erziehung angedeihen las« 
sen, die zugleich nationalere und humanere Früchte trägt. 
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Betrachten wir schliessüch 

C. die organischen Mittel oder die Yerwaltungsformen, 
deren sich die Associationen zu bedienen haben, um allen 
ihren Zwecken zu entsprechen. 

Der Central verein für Preussen, dessen Statuten und An- 
sprachen überhaupt einen ungemein richtigen Blick in die Lage 
der Dinge beurkunden, hat mit Recht den Localvereinen „die 
thätige Mitwirkung auch solcher Personen aus den arbeitenden 
Klassen, welche nicht Mitglieder des Vereins sindj bei Verwal- 
tung der Einrichtungen desselben" als obersten Gesichtspunkt 
dringend empfohlen, und grade in ihr dasjenige Moment 
anerkannt, wodurch die erstrebten Einrichtungen „in ihrem 
ganzen Grunde'' von der blossen Armenpflege sich wesentlich 
^ unterscheiden müssten. 

Betrachteten wir nun die Bildung von Associationen zu 
gegenseitiger Unterstützung als die vornehmste, wo nicht als 
die einzige Aufgabe der Provinzial-, Bezirks- und Localvereine, 
weil alle übrigen. Einrichtungen am leichtesten an diese Asso- 
ciationen, als Selbstschöpfungen derselben, sich würden an- 
lehnen können: so muss für sie vor aUem die Theilnahme der 
Arbeiter an der Verwaltung als leitender Grundsatz beansprucht 
werden. Diese Theilnahme findet schonjetzt bei gewerblichen 
Kassenverbänden statt, ja die Verwaltung liegt nicht selten aus- 
schliesslich in den Händen der Arbeiter, wie namentlich auch 
bei manchen freien Gewerben. So stehen z. B. in Berlin die 
Schriftsetzer und Buchdrucker, etwa 600 an der Zahl, in einem 
Verbände zu gegenseitiger Unterstützung mit einer Kranken^ 
und Invalidenkasse, wozu jedes Mitglied einen Beitrag von 
durchschnittlich 74 — 10 Sgr. • wöchentlich leistet, und unter ei- 
gener Verwaltung, bestehend aus 1 Rendahten und 2 Beisitzer^, 
welche jährlich durch die Hitglieder des Verbandes gewählt 
werden. Doch alles dies sind blosse Keime, die, wie die Idee 
der AssociatiöA selbst umfassender ist, so auch in umfassen- 
derer Weise entwickelt werden müssen, weil sie ohnedies ihre 
Bestimmung nur in einzelnen Beziehungen und auch da nicht 
einmal, wie die Thatsachen lehren, genügend erfüllen können. 
So ist es bei dem eben gedachten Verbände zimächst ein Ue- 
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beistand, dass der Beitrag nicht fixirt werden kann, sondern 
je nach dem Bedürfniss gestellt werden muss; dann dass er 
für verschiedene Fälle der HtdüsbedUrftigkeit, namentlich für 
Brodlose, k^ine Unterstützung zu gewähren vermag, da seine 
Mittel hierzu nicht ausreichen ; und endlich sind auch die Sub- 
ventionen für die Invaliden ganz. unzureichend, weil sie, an- 
fangs zu 8 Thalern monatlich festgestellt, allmählig aus dem- 
selben Grunde auf die Hälfte dieses Satzes reducirt werden 
mussten« Man sieht, dass die Selbsthülfe allein allerdings nim- 
mermehr ausreicht, sondern sich vielmehr nach dem weiteren 
Begriffe der Association mit den Kräften sämmtiicher Arbeit- 
geber und möglichst vieler Geschenkgeber oder Ehrenmitglie- 
der aus allen Ständen verschmelzen muss um nachhaltig wir- 
ken zu können. Wozu wäre auch sonst überhaupt von Noth 
die Bede, wozu bedürfte es der Vereine für das Wohl der ar- 
beitenden Klassen, wenn es nicht eben auf eine solche Ver- 
sebmelzung aller Kräfte, oder der Selbsthülfe und der Näch- 
stenliebe,, ankämet Tritt nun aber die Association in dieser 
einzig erfolgreichen und daher einzig zu erstrebenden Form 
auf, so muss auch die Verwaltung ihrer Institutionen danach 
in entsprechcjnder Weisfe organisirt werden, und weder dem 
communistischen Principe der Selbsthülfe noch dem patriar- 
chalischen der Wohlthäterei einseitig huldigen. 

Demgemäss ist der Verwaltungsrath jeder Association, 
die durch die Vereine für das Wohl der arbeitenden Klassen 
ins Leben gerufen wird, aus folgenden Bestandtheilen zusam- 
menzusetzen: 1) einem Ausschuss der Ai'beiter, gewählt durch 
dören Gesammtheit. 2) einem Ausschuss der Arbeitgeber, eben- 
falls durch die Gesaimmtheit derselben gewählt. 3) einem Aus- 
schuss der beisteuernden Ehrenmitglieder, etwa zur einen Hälfte 
durch die Arbeiter, zur amdem durch die AAeitgeber gewähft. 
4) einer Deputation des Vorstandes desjenigen Provincial-, Be- 
zirks- oder Locälvereines, von welchem die Bildung der Asso- 
ciation ausgegangen und diie Förderung ihrer Interessen un- 
ausgesetzt zu -erwarten ist — Ein volt^tändiges^ Analogen (fie^ 
ser Zusammensetzung bildet der Verwaftungsrath der Assocf»- 
tion der Fabrikarbeiter in Nantes, nur macht den vierten Be* 



Orgamiche MütiL 79 

standtheil in demseibeä eine Deputation der dortigen Industrie- 
gesellschaft aus, welche wesentlich in demselben Yerhältnissa 
zur Association steht^ wie dies bei uns mit den Localvereinen 
der Fall sein würde. In ganz ähnlicher Weise ist auch der 
Verwaltungsrath der Association der Kohlenarbeiter in Belgien 
organisirt. Doch verwei&e ich hinsichtlich des Näheren hier- 
über vorläufig auf einen Aufsatz über SociaUsmus und 'Gommu- 
niamus vom Professor Röscher in Götting€f1iy welcher demnächst 
in meiner Zeitschrift für Geschichtswissenschaft zum Abdruck 
gelangen wird. Es genügt hier zu wiederholen, dass grade 
diese beiden Associationen sich als die nachahmungswürdigsten 
Vorbilder hinlänglich bewährt haben. 

Der Verwaltungsrath hat die Gesammtinteressen der As- 
sociation zu vertreten, ihm steht die oberste Leitung aller ih* 
rer Einrichtungen und des Kassenwesens zu. Wird ihm nicht 
zugleich auch die richterliche oder polizeiliebe Befugniss über- 
tragen, so steht neben ihm als unabhängige Behörde das In- 
stitut der Werkrichter, welche am zweckgemässesten zu 
gleichen Theilen durch die Gesammtheiten der Arbeiter und 
der Arbeitgeber gewählt werden. 

In besonderen Fällen, welche durch die Statuten der As-* 
soeiation näier zu bezeichnen wären, könnten besondere Com- 
missioü^n oder erweiterte Ausschüsse zurBerathung c^der Ent- 
scheidung berufen werden. Uebrigens müsste die thätige Mit- 
wirkung der Arbeiter selbst sich nicht nur auf die Central- 
verwaHung der Association, sondern auch auf die Specialver- 
waltung d&f einzelnen Institute, und nicht nur eventualiter auf 
die aügenjeine polizeiliche. ControUe, sondern auch auf die ^e- 
cialbeaufeichtigung erstrecken; Diese muss eine wechselseitige 
Beaufsichtigung der Associirten unter einander sein, zu wel- 
chem Behufe eine Gliederung derselben in grössere und klei- 
nere Abtheiknigen zu empfehlen wäre^ ähnlich wie sie in Nan- 
tes upd, freilich auf anderer GruiMliage, auch in Qstwald Sflatt 
Sndet. 
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Ich stehe nun am Ziele meines Vorhabens. Nach allem 
bis hieher Erörterten würden die Central-, Provinzial-, Bezirks- 
und Localvereine sehr ' wohlthun, wenn sie eben vorzugsweise 
die Bildung von Associationen zu gegenseitiger Unterstützung, 
und im Uebrigen von vornherein nicht sowohl die Ausführung 
im Einzelnen als die Leitung im Allgemeinen sich zur Aufgabe 
stellten. Sie' müssen nur gleichsam der Ueberbau, das Gewölbe 
sein, unter dessen Schutz und Schirm sich die mannigfaltig 
vorhandenen und neu zu erzielenden Keime des Guten zu all- 
seitig schwunghaftem Gedeihen aus sich heraus zu entwickeln 
haben. Sie müssen sich als die grosse allgemeine Triebkraft 
darstellen, welche die Verbindungen der Gewerbsgenossen, 
der Fabrikarbeiter, der Gesinde, Tagelöhner und FeldaAeiter 
unter sich, sowie die Vergesellschaftung Aller mit einander, 
durch unablässige Impulse allmählig in Fluss bringt und in 
ewiger rastloser Bewegung erhält. Jede dieser genossen- 
schaftlichen Verbindungen wird dann sowohl ihre allgemeinen 
Interessen, und Bedürfnisse wie die persönlichen ihrer einzel- 
nen Mitglieder am besten zu Überschauen imd zu würdigen 
iin Stande sein, ohne darum des anregenden Beiratfaes und 
der thätigen Mitwirkung der Localvereine sich je zu entschla- 
gen« Und namentlich wird,; so weit und so lange ihre eigenen 
pecuniären Kräfte nicht dazu ausreichen, die unmittelbare Ver- 
anlassung, Ausführung und Unterhaltung solcher Institute von 
Seiten der Localvereine, welche Allen gemeinsame zumal sitt- 
liche und geistige Zwecke zu fördern geeignet sind, auf allge- 
meine Anerkennung rechnen können, — wiewohl wir es nach 
wie vor grade als einen der wesentlichsten Hebel der Sittlich- 
keit betrachten müssen, dass möglichst viele und mannigfaltige 
Schöpfungen aus dem Schoosse der Associationen selbst, wenn 
auch unter Anderer Beihülfe, hervorgehen. Der Bildung sol- 
cher Verbindungen steht in Preussen,, zufolge der neuen All- 
gemeinen Gewerbeordnung vom 17ten Januar d, J., gesetzlich 
nichts im Wege. Warum sollte man also nicht vor allem zu 
ihrer Organisation in dem angedeuteten Sinne und Umfange 
schreiten wollen, da ja von ihnen allein in mehr als „vor- 
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übergehender" Weise eine Abhülfe und Abwehr des Notb- 
Standes, ja die Begründung eines dauernden Wohles zu er- 
warten steht. 



Voraqssichtliche Wirknngent 

Denn vergegenwärtigen wir uns vorurtheilsfrei die Folgen, 
welche die concentrirte Anwendung der -von uns vorgeschla- 
genen, nicht neuen aber bisher nur vereinzelt angewandten 
Mittel, auf den geselischafllichen Körper hervorbringen würde: 
können es andere als glückliche sein? 

Wenn Arbeit und Genuss Allen gegeben, wenn ein gerech- 
tes Mass derselben Jedem zu Theil geworden: dann werden 
von selbst die Almosenvertheilungeh, mehr und mehr an 
Terrain verlierend, — das schönste Ziel unsers Strebens -^ zu- 
letzt ebenso überflüssig werden, als sie jetzt nothwendig und 
doch schädlich sind. Und in der That, das ist es ja auch al- 
lein was die unteren Klassen selbst begehren I Die Arbeiter 
in den Zuckerfabriken von Gent sprachen dies vor Kurzem 
deutlich in den Worten ihrer Petition aus: „Wir verlangen 
keine Almosen, sondern Gerechtigkeit und Arbeit." 

Wenn vnr der Mahnung der Zeit Gehör geben, wenn wir 
das Band der Verbrüderung und wechselseitiger Assecuränz 
immer enger um die verschiedenen Lebenskreise des gemein- 
samen Staates schlingen, wenn vsir überall die Liebe, 
überall die Einsicht erwecken, wenn wir in uns und in 
Anderen den Menschen zu dem erziehen was er sein soll, 
— zum ganzen, vollen Menschen nach Körper, Geist und Ge- 
müth: dann werden auch von selbst die ausschweifencron un- 
natürlichen Theorien verschwinden und ersterben; dann 
werden wir keiner Organisation der Arbeit im revolutionüren 
Sinne des Wortes, keines cpmmunistischen Socialismus, keiner 
ganzen oder halben Gütergemeinschaft bedürfen; dann wird 
die Sittlichkeit erstarken und wachsen, die Weibergemeinschafl 
als ein ebenso frivoles wie überflüssiges Mittel überall verpönt 
werden, und statt ihrer vielmehr die Häuslichkeit und das 

6 
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Familienglück m steigeadem Hasse emporbltthn; dann wer- 
den auch die Reihen der öffentUcheneDimen voa selbst zus»».- 
menschmelzen und nur aus dem Spiegel der Yergang^iheit noch 
die ironische ThaUache uns beschämen, dass wir, gleich wie 
einst die Egypter den Diebstahl um das Eigenthum zu schützen, 
so jetzt in schmachvollem sitthchen Wahne die Unzucht con- 
cessioniren, um ~ wie man vorgiebt — die Gesundheit oder 
die Tugend zu wahren. 

Und endlich, wodurch wäre die Sicherung des Beste- 
henden — natüriich soweit es eben nicht vom Uebel, son- 
dern gut und gesund ist — besser zu erreichen, als durch die 
Mittel die am sichersten und besten den leiblichen, sitthchen 
und geistigen Wohlstand der Völker anbahnen? Denn mit dem 
leiblichen Wohlstande wächst die Zufriedenheit und die Fried- 
samkeit, mit dem sittlichen die gegenseitige Duldung und liebe, 
mit dem geistigen Gesinnung und Charakter, — lauter Eigen- 
schaften die eine glückliche einheitsvoUe Entwicklung der ir-- 
dischen Angelegenheiten verbürgen, die aber leider im Mea- 
schengescUechte noch keine feste Wurzeln schlugen, und de- 
ren Mangel allüberall die Klippe ist, an der so oft die Ausfuhr 
rung des Guten, Edlen und Grossen seheitert. Wären sie erst 1 
in blühender Fülle vorhandene man würde nicht mehr so kichl 
an der Gesammtheit wie an dem Einzelnen verzweifeln; man 
würde gelirost, jeder in seinem Lebenskreise, wirkend imd 
schaffend der Zukunft entgegenblicken; man würde aber anch 
von oben wie von unten her endlich jenes verderbliehen IGss- 
tarauens sich entschlagen, das aller freien Entwicklung, aQes 
höheren Strebens ärgsfter Feind, und allei^ Zwietracht^ aHer lei< 
densch^lichen Erbitterung einziger Gebärer ist; man würde 
nidit ]»hr im Voraus kleinmüthig an dem Gelingen einer gu- 
ten Sache, an dem Gedeihen einer neuen Saat verzagen, oder 
wohl gar um desswillen ihm unnatürUcher Hemmungen in den 
Weg zu legen bedacht sein. 

Wir träumen nicht von makellosen Paradiesen, von ewigen 
Tugend- und Jugendreichen. Doch, sind wir nur erst daUn 
gekommen dass wir wissen was wir wdUen, werden* nur erst 
jene Wirkungen mit freudiger Hi^ebong von Bäen Seiten ei»- 
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ziett: cbom inägefib wir aioch uidbesor^ sein, dann uMerden wir 
cbB CrftwolUe auch können, das Ermlie erreichen; äenn danm 
wird auch in aHe Wege der Segen Go4tes nak üb» sein. Ja 
dana erst übediaafii, wena; wir sind was wir sein sbUen — 
Menschen im vollen Sinne des^Worts — , dann erst kmn der 
rechte Sinii m uns. aufgehen, um in aHgemeinsier^ und unmilr 
telbarsiler Ofl^il^arnng^ zu eriLemnen waä Geil sei; dann erst 
kaiHi^ die SuiKune der ausekiandergespr^glen und widerstrei- 
tenden ^ubensaeinungeii, gleich den sittlichen Trieben, ia 
eines einaigcn Bivanpuakt ausammaiatreben,' und auf dem AI- 
tave der bewusstea Liebe demgemäss eme Flamme sidb eat- 
zttindäii, wridie zuglieich den Öimmel beleuchtet und die Erde 
dmrehwSnnt. 



Schlttss. 

Lassen wir ans denn befi der Nachwelt den Ruhm 
eaigelM«!^ dass unsere Zeit es war, welche der MaiAchheü einen 
neuea, wenn auch nicht glänzenderen, doch wtirdigerea A]>- 
sefanitt ihres Daseins- bereitet; dasi» wir es ware% die gross«a 
langwueheimden Zwiespalt in Eintracht verwandet. Allwärts 
schreibe man rüstig, ernst imd enischlosaen^ zu der Bildung 
von Yereaien^ wctehe «af dauernder Grandlage das Woht .der 
fiesdleehaft 2U fordern im St^mde sind, üeberatt möge Sinn 
und Kraft der Völker sidi ermMZiea, iasbesond^^ in allen 
deutschen Ländern, zu der grossen eiamüthigen That. Ud>erall 
mtigen die Regierungen, wie auch die stäadiscb^i und städti- 
sehen Vertreter des Volkes, der Sache der Menschheit thätig 
sieh' annebmeav Ueberall möge in jeghch^n Hausstande, in je- 
der Famüie and jedem Einzeiaen. der Drang sich regen, Theil 
zu haben an dem Werke, das uns Allefi helfen soll; denn in- 
dem wir Anderen helleai, helfen wir zugleich uns selbst. Kein 
Staat und kein Slamm, kein Stand und kein einziger Bürger 

6* 
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uDsers Vateriandes bleibe zut*ückr Denn wie auch jetzt noch 
unsere Richtungen im politischen oder im religiösen Leben und 
Trachten auseinandergehen mögen: auf dem socialen Gebiete 
dürfen wir uns trotzdem brüderlich die Hand reichen. Ist es 
doch Ein Ziel das wir Alle wollen I Oder wäre wirklich auch 
nur Einer unter uns, der. ernstlich seines Nächsten Wohl nicht 
wiU? -*- Steht aber das aUgemeine Ziel nur £est: dann möge 
man sieh immerhin über die einzelnen Mittel sjtreiten; denn 
solch ein Streit ist kein Krieg, sondern Wetteifer der liebe. 
Nur tändle man nicht mit blossen Formen, sondern man handle, 
man gehe grades Weges auf die Sache, auf das Bedürfniss los. 
-** Die in allen Dingen so wünschenswerthe Einheit lässt sich 
eher bewahren als wiederherstellen; deshalb möge die Orga- 
nisation der; Vereine möglichst von dem Mittelpunkte der Staa- 
ten ausgehep und von da aus allmählich sich über das ^anze 
Land verbreiten. Ueberall aber im Lande, in jeder Provinz, in 
jedem Kreise, an jedem Orte knüpfe man soweit als irgend 
ratbsani an die schon vorhandenen Institute an.*) Auch er- 
greife man nicht alles auf einmal, damit nicht jegUches verfehlt 
werde, sondern behutsam fange man in einer Sphäre und mit 
dem Nothwendigsten an; dann aber dehne man in dem Masse 
als die Kräfte wachsen, die Wirksamkeit immer weiter und 
weiter aus, i*eihe allmählig Masche an Masche, bis zuletzt alle 
sporadisch bestehenden Institute verwandter Natur, wozu wir 
auch die Bürjgerrettungsinstitute, die Krankenvereine, die Ver- 
eine für die Beßserung der Strafgefangenen u. a. rechnen, init 
denen der Wohifahrtsvereine zu einem allumfessenden Netze 
sich gliedern, zu einer harmonischen und deshalb um so nach- 
drücklicheren Einheit mit ihnen verschmelzen. 

Zahllose Leiden und Uebel wuchern auf Erden, zahllose 
Kräfte sind vonnöthen sie zu tilgen. Ob nun daher die Wirk- 
samkeit der in der Bildung begriffenen Vereine für das Wohl 
der arbeitenden Klassen vvieder nur einem Tropfen im Meere 
g^dcfa^i wei*de, oder einem wohlthätigen Strome, der ewig- 



*) Wie dies denn aucb der P<>t8dainer Localverein verslfindigerweise 
als obersten Grandsau seiner künAlgen MaMnabmen aotspracb. 
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fliessend alle jene zahllosen Gebrechen der menschlichen Ge- 
sellschaft allgemach und^ gründlich hinwegspüle, und alle Glie- 
der des socialen Körpers heilend, stärkend und belebend durch- 
rinne: wovon anders hängt zunächst dies ab, als von derXheil- 
nähme der Menschen selber, und vor allem von dem Eifer 
derer, die mehr haben als man zum Leben bedarf. Denn sie 
vor allem sind berufen die Nächstenliebe zu bethätigen, ohne 
welche weder die „physischen und moralischen Leiden" der 
Einzelnen gelindert, noch überhaupt die „Wunden^* der Zeit 
geheilt und das „Wohl" der arbeitenden Klassen wie der 
Gesammtheit gefördert werden kann; — 

Doch freudigen Muthes wollen wir in die Zukunft schauen! 
Das begonnene Werk, besiegelt durch die Auspicien eines er- 
habenen hochgesinnten Königs, getragen durch die edlen Hoff- 
nungen vieler Tausende, und verwebt mit den gerechten Wün- 
schen von Millionen unserer Mitbrüder, kann, darf und wird 
nicht untergehn. Und wenn es auch weder an heimlich Säu- 
migen, noch an offenen Widersachern fehlen sollte: so dürfen 
wir doch getrost, ohne an dem guten Ausgang der Sache zu 
verzweifeln, jene ihrem eigenen Gewissen, und diese dem ür- 
theil der Nachwelt überlassen. 



Beilaffen. 



I. 

Patent über die Wiederbelebung des Schwanenordens« 

Vom 34. DecembcFT 1843. 



Wir, Friedrich Wilhelm, von GMIes Gnaden, K#mg 
von Preunsen etc. etc. 
Alien, die Gegenwürüges lesen, Unsern Gruss zuvor. 

Von dem vielfach Erfreuiitben, welches unsere Zeit, unler 
den Segnungen eines, langet Friedens — den. Gott uns erhalten 
^*o{le — hervorbringt, verdieot kaum etwas gitSssere Anerken- 
nung und Beachtung, als die weit verbrefteten Bestr^>iingen, 
„auf dem Wege der Bildung von Vereinen physische und mo- 
ralische Leiden zu lindern." Dies Streben ist wesentlich eins 
mit dem: das Christenthum zu beweisen, — nicht durch Be- 
kenntnissstreit oder nur in äusserlichen Geberden — wohl 
aber in seinem Geist und seiner Wahrheit, nämlich durch Le- 
ben und That. — Durchdrungen von der Ueberzeugung, dass 
viele jener achtimgswürdigen Vereine zu der vollen Wirksam- 
keit, deren sie fähig sind, nur dann gelangen können, wenn 
sie ein gemeinsames Band um einen leitenden und anregen- 
den Mittelpunkt vereinigt, haben Wir beschlossen, den ältesten 
Orden Unseres Hauses, die Gesellschaft des Schwanenordens, 
welche grade jetzt vor 400 Jahren von Unserm in Gott ruhen- 
den Ahnherrn, dem Erzkämmerer und Ghurflirsten Friedrich IL 
gestiftet, und nie förmlich aufgehoben worden, wieder zu be- 
leben, und dem erwähnten Bedürfniss entsprechend, neu ein- 
zurichten, . 
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Schon der Sinn der im Jahre 1443 verfassten Statuton 
dieses Ordens ist kein anderer, als ,,Bekeimtniss der christli- 
oben Wahiiieit durch die Thai." Wir haben die Anfertigung 
neuer Statuten, und die Bildung eines leitenden Ordensrathes 
befohlen, dessen Gliederung in Abiheilungen zur Leitung der 
verst^edenen Thätigkeiten der Gesellschaft demnächst erfolgen 
soll. Unsere nächste Sorge für die praktische Wirksamkeit der 
Gemäddksit des Schwanenordens soll die Stiftiug eines evan- 
geltechen Mutteiiiauses in Berlin für die ILrankeftipflege in gros- 
sen Spitälern sein. — Den Ordenszeichen haben Wir diejeni- 
gen Veränderungen gegeben, welche Uns den gegenwärtigen 
Verhältnissen entsprechend erscheinen. — Die für die Zwecke 
des Ordens unmittelbar arbeitenden Mitglieder, nänriich die 
Ffieger und Pflegerinnen der Leidenden, der reuigen Gefallenen, 
der Bestraften u. s. f., so wie die GeisÜichen, welchen etwa die 
unmiUelbai^e Leitung von Stiftungen der Gesellschaft und die 
Seelsorge in denselb^i anvertraut wird, tragen kein Ordens- 
zeichen. Die Insignien des Schwanenordens sind nicht, gleich 
denen anderer Orden, bestimmt, als ein Schmuck des Verdien- 
stes, als eine Auszeichnung, verliehen zu werden: nur die gol- 
dene Kette desselben wollen Wir in seltenen Fällen als K(^g- 
liches Ehrengeschenk an gekrönte Häupter und erlauchte Per- 
sonen verleihen. Der Schwanenorden soll vielmehr „eine 
Gesellschaft" sein, in die man freiwillig eintritt, um sich 
thätig einem der Zwecke derselben zu weihen, aus welcher 
man aber auch ohne Unehre austreten kann , wenn man jener 
Thätigkeit sich zu widmen nicht ferner den Beruf fühlt oder 
im Stande findet. Die Aemter und Würden des Ordens be- 
zeichnen nur die Sphäre der Thätigkeit der damit Beliehenen 
und die KUSne oder Ferne, in der i^e von seinem Mittelpuncte 
stehen. Männer und Frauen ohne Ansehen des Standes und 
Bekenntnisses können, wenn sie den Pflichten der Gesellschaft 
sich zu unterziehen bereit sind, in diese&)e aufgenommen wer- 
den. Wir Selbst haben, wie solches allen unseren Vorfahren 
an der Kur und Krone zugestanden hat, mit Unserer vielgelieb- 
ten Gemahlin, der Königin Majestät, das Grossmeisterthum des 
Ordens, und damit die oberste Leitung seiner Thätigkeiten über- 
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nommen. *» Nur solche Stiftungen und Vereine, die von dem 
Orden ausgehen, stehen von selbst uniet* Unserer und der Or- 
dens-Behörden Leitung. Alle anderen aber nur dann, vsrenn sie 
selbst die Aufnahme aus freiem Willen begehren und der Orden 
dieselben seinem Zwecke entsprechend befindet. Wir ^vürden 
die Tugend, welche neben der Tapferkeit und Treue Unser ge- 
hebtes Volk am schönsten ziert, tief verkennen, vermeinten Wir^ 
mit dem Glänze und den Mühen eines Ordens Uns in das Hei- 
ligthum stiller Wohithätigkeit lohnend und fördernd zu drängen. 
Unsere Absicht ist allein die: durch vereinte Kräfte auf. dem 
bezeichnelen feuchtbaren Felde Grosses zu wirken. An Gottes 
äegen ist Alles gelegen. Ihn flehen Wir auf dieses Werk herab, 
damit die erneute Ordensgesellschaft zur Linderung und Hei- 
lung vielfacher Leiden erwachse und emporblühe, und damit 
Männer und Frauen aus allen Bekenntnissen, Ständen und Stäm- 
men Unseres Volkes in zahlreichem Verein und im edelsten 
Wetteifer beweisen mögen, dass sie das Wort des Herrn be- 
herzigen: „An Ihren Früchten jsollt Ihr sie erkennen." — In 
dem Bewusstsein, dass der Zweck, für welchen Wir den Schwa- 
nenorden wieder herstellen, ein guter, dass die Absicht dabei 
lediglich gerichtet ist auf Abhülfe fühlbarer Mängel, auf Förde- 
rung heilsamer Anstalten, befehlen Wir unsere Stiftung getrost 
und freudig dem König der Könige. — Unter Seinem Segen 
wird sich eine wahrhaft edle Schaar sammeln, welche das Grosse, 
Heilsame, Thatkräftige in den Richtungen (fieser Zeit mächtig 
erfassen und fördern, allem Verderblichem darin abei* ritterlicb 
widerstehen wird, nicht durch Kampf und Streit, nicht durch 
heimliches Treiben, wohl aber durch das, worin allein alle 
christlichen Bekenntnisse sich vereinen können und sollen, 
durch thätiges Ueben des göttlichen Willens, in Siegesgewiss-, 
heit der göttlichen Liebie. Der Ordenswahlspruch ist: 

„Gott mit uns! " 
Gegeben zu Berlin am Vorabend zu dem Christfeste 1843. 

(L. S.) Friedrich Wilhelm. 
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II. 

Allerhöchste Ordre 

Sr. Majestät des Königs 
über den 

r 

Centralverein in Preussen. 



Ich habe mit lebhafter Theilnabnie, erfahren, dass die Ber« 
liner Gewerbe -Ausstellung auch dazu geführt hat, dass ein 
Verein bei dieser Gelegenheit zusammengetreten ist, welcher 
sein Streben dahin richten will, der geistigen und leiblichen 
Noth der Hand- und Fabrikarbeiter Abhülfe zu verschaffen, so- 
wohl durch Errichtung von Splar- Prämien -Kassen, als (iurch 
Anlegung von Schulen uqd Verbreitung gemeinnütziger Schrif- 
ten. Ich trage Ihnen auf, dem hierzu zusammengetretenen 
Verein Mein grosses und lebhaftes Interesse an diesem Vorha- 
ben auszudrücken, und denselben Meiner thätigen Unterstützung 
dabei zu versichern. Da Ich aus Ihrer vorläufigen Mittheilung 
ersehe, dass der Ertrag der Einnahmen bei der Gewerbe-Aus- 
stellung bei weitem nicht ausreicht, die durch dieselbe veran- 
lassten Ausgaben zu decken, mithin auf diese Einnahmen zur 
Unterstützung des Vereins nicht gerechnet werden kann ^ so 
will Ich demselben eine Summe von 15,000 Thlr. für seine 
Zwecke zur Disposition stellen, in der Voraussetzung jedoch, 
dass nicht die Errichtung von Spar-Prämien-Kassen ausschliess- 
lich von demselben für jetzt ins Auge gefasst, sondern seine 
Thätigkeit auch zugleich den anderen von. ihm beabsichtigten 
wohlthätigen Einrichtungen mit w erde zugewendet werden. 
Auf dem Wege des gemeinsamen hülfreichen Wirkens für das 
Wohl der arbeitenden Klasse wird die vaterländische Industrie, 
die so glänzend durch ihre Fortschritte sich auszeichnet, zu« 
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gleich eine höhere Weihe erhalten und sich am Gewissesien 
einen dauernden Segen sichern. Ich werde Mich darum jeder 
Vergrösserung und Stärkung des Vereins auf das Innigste er* 
freuen und lebe der Hoffnung, dass er bald durch den Hinzu- 
tritt aller wahrhaft edlen Männer unter dem Geweii)sstande 
zu einem Baum erwachsen wird, der seine Zweige Über das 
ganze Vaterland breitet. Nach dem Mass seiner eigenen Kräf- 
tigung wird auch Meine fortdauernde ihätige Theilnahme dem 
selben nie entstehen etc. etc. 

Sanssouei, den 95. Od.ober 1844. 

(gez.). Friedrich Wilhelm, 

An den Staats- und Finanz -Minister Flott well. 



%r>: ^>- *^' ^.^ 



in. 

U S ZU g 

aus der 



ADsprache des Comite's des Centralvereins, 

für das Wohl der arbeitenden Klassen, 



vom 29. October 1844. 



Die Verbesserung des sittlichen und wirtischaftlichen Zu- 
Standes der ad^eitenden Klassen ist unbestritten eine dringende 
und hoc'hwiehtige Au%abe unserer Zeit. Die Li^img dieser 
Aufgabe wird, nach der .Stellung der dabei Betheiligten, auf 
verschiedenen Wegen und durch verschiedene Mittel erfolgen 
miüssen, und um so sicherer gelingea, j« sacbgemässer Seitens 
der verschiedenen Betheiligten die Mittel gewählt werden, und 
je mehr dieselben einander unterstutzen. 
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Der Geiiflrahereiii für das Wohl der arbettendea Klassen 
hat sich nun die besondere Aufgabe gestellt, dahin zu wir- 
ken, dass durch die Kraft des moralischen Einfius« 
ses und die zur Forderung desselben zu treffenden 
Einrichtungen, unter thätiger Mitwirkung der arbei- 
tenden Klassen selbst, der sittliche und wirthschaft- 
liehe Zustand derselben ailmählig gehoben und ein 
auf Wohlwollen gegründeter unzerstörbarer Bund 
, zwischen ihnen und den anderen Klassen der Gesell- 
schaft mehr und mehr befestigt werde. Eine befrie#- 
gende Lösung dieser Aufgabe ist nur mö^ch, wenn recht viele 
Kräfte in demselben Geiste zusammenwirken, wenn insbeson* 
dere für jede Provinz oder jeden Regierungsbezirk ein -Provin- 
zial- oder Bezirksverein sich bildet und sodann .überall Local- 
vereine entstehen, welche in unmittelbarem Verkehr mit den 
arbeitenden Klassen für das Wohl derselben thäiig sind. Der 
Gentralverein hat daher dahin zu wirken, dass die Provlnzial- 
oder Bezirks- und Localvereine erstens sich rasch und lebens- 
kräftig bilden, zweitens in einem di^ Kraft des moralischen 
Einflusses und das Wohl der arbeitenden Klassen wahrhaft 
fti$rdernden Geiste an das Werk gehen und drittens in diesem 
Geiste tiberall die zweckdienlichsten Einrichtungen treffen. Die 
Selbstständigkeit der Provinzial- oder Bezirks- und Localvereine 
seil dabei in keiner Hinsicht beeinträchtigt Werden. Von dem 
entge^nkommenden Vertrauen derselben ist dah)6r die Wirk- 
samkeit des Oentralvereins wesentlich abhängig. Pa^ Vertrauen 
wird ihm aber nicht fehlen, wenn aus sllen Kiassen der Gre- 
selischaft recht viele Mitglieder gewonnen werden, jedes Mit- 
glieid mit lebendigem Eifer für den Verein wirkt und die Geld- 
mittel desselben dergestalt anwachsen, dass er die einer Bei* 
hfUfe bedürfenden Localvereine bei den für nützlich zu achten- 
den Einrichtungen auf das kräftigste unterstützen kann. 

Der öffentlich bekannt gemachte Aufruf vom 7ten October 
d. J. bezeichnet als Aufgabe jedes Localvereins, in dem Be- 
zirke, für wel(^n er errichtet worden, den sittlichen und wirth- 
scfaaUlichen Zustand der arbeitenden Klassen durch alle Mittel 
zu befördern, welche sich bereits praktisch bewährt babeui 
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oder in der Folge bewähren werden, und nach den örtlichen 
Verbältnissen anwendbar und zulässig erscheinen. Jedem Lo- 
calvereine ist die selbstständige Lösung dieser Aufgabe über- 
lassen. Die nachstehenden Punkte sind jedoch zur Berücksich- 
tigung empfohlen worden: 

a) Die Errichtung von Spar- und Prämien-Kassen, welche für 
die Einlage möglichst hohe Zinsen und ausserdem, wenn 
die Einlagen eine gewisse Summe erreicht haben, angemes- 
sene Prämien für die Sparsamkeit gewähren. 

b) Die Bildung von Kranken- und Sterbe -Laden, Unterstüt- 
zungs- und Pensions-Kassen. 

c) Die Anlegung von Schulen für die Fortbildung der in den 
Fabriken beschäftigten Kinder und von Bewahr-Anstalten 
für die Kinder der Fabrik-Arbeiter. 

d) Die Verbreitung gemeinnütziger Kenntnisse durch Schrif< 
ten und mündlichen Vortrag. 

e) Die thätige Mitwirkung auch solcher Personen aus den 
arbeitenden Klassen, welche nicht Mitglieder des Vereins 
sind, bei Verwaltung der Einrichtungen desselben. 

Zuvörderst darf nicht übersehen werden, dass die eben ge- 
dachten Einrichtungen von einer Armenpflege oder Almosen- 
vertheilung, welche die Noth nur vorübergehend lindern, die 
Hebung der arbeitenden Klasse aber niemals herbeifuhren kann, 
schon dadurch in ihrem ganzen Grunde verschieden sind, dass 
die thätige Mitwirkung der Arbeiter dabei wesentlich in An< 
Spruch genommen wird. Sodann würde man den Zweck der 
Localvereine durchaus verkennen, wenn man jene Einrichtun- 
gen als den eigentlichen Kern ihrer Wirksamkeit be- 
U'achten wollte. Dieser liegt in der Kraft des. moralischen Ein- 
flusses und seinen stillen, von selbst kommenden, durch keine 
Bestimmungen eines Statuts auszudrückenden Folgen ^ welche 
sich nicht bloss bei den arbeitenden Klassen, sondern auch 
nach anderen Seiten hin äussern werden. Manche Missstände 
werden in Folg^ jenes Einflusses geräuschlos verschwinden^ 
manche wohlthätige Bestrebungen aus demselben hervorgehen 
und überhaupt wohlwollende Gesinnimgen durch denselben 
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immer allgemeiner verbröitet werden. Der'moralischeEin- 
fluss bedarf aber einer materiellen Grundlage, und 
als solche bieten sich die vorbezeichneten Einrichtungen dar. 
Das höchste Ziel würde erreicht sein, wenn dieselben überall 
gleichzeitig ins Leben gerufen werden könnten, die Erfahrung 
lehrt indessen, dass die bedeutendsten Mittel durch Zersplitte- 
rung unwirksam werden und selbst einen schädlichen Erfolg 
haben können. J^der Localverein, dessen Geldmittel die gleich- 
zeitige kräftige Förderung aUer wUnschenswerthen Einrichtun- 
gen nicht zulassen, wird sich daher ziuiächst auf die wirk- 
samsten Einrichtungen beschränken müssen und erst nach de- 
ren Befestigung andere Einrichtungen hervorrufen können. — 

Der G^cifralverein bedarf aber zu seiner Wirksamkeit, wfe 

aus der obigen Darstellung erhellet, bedeutender, sehr bedeuten- 
der Geldmittel. Ohne diese ist er machtlos, mit ihnen wird er 
Grossartiges wirken. Sollte er aber nicht auf allseitige Aner- 
kennung und die ausgedehnteste thätige Tbeilnahme rechnen 
dürfen? Es kommt darauf an, eine sehr zahlreiche Klasse von 
Mitbürgern aus dem Zustände der Rath- und Hülflosigkeit, in 
den sie mehr oder weniger verfallen ist, emporzuheben. Es 
kommt darauf an, dieser Klasse von Mitbürgern den verlorenen 
sittlichen Halt wiederzugeben. Es kommt darauf an, diese 
Klasse von Mitbürgern für die Gesellschaft zu gewinnen und 
mit unauflöslichen Banden der Liebe an dieselbe zu knüpfen. 
Niemand ziehe sieh daher unter dem Verwände zurück, dass 
ihn die Sache nicht berühre: denn. Jeder ist gleichmässig be- 
rufen, zur Heilung der Wunden der Zeit mitzuwirken. Nie- 
mand ziehe sich unter dem Verwände zurück, dass der Verein 
Unausführbares bezwecke; denn mit unerschütterlichem Muthe, 
mit ernstem Willen und mit Vertrauen auf Gottes Segen las- 
sen sich alle Schwierigkeiten überwinden. Mit dieser üeber- 
zeugung ist da^ Werk begonnen worden, mit dieser Ueberzeu- 
gung wird es fortschreiten und voDendet werden. Möge Jeder, 
der ein Herz für das Wohl seiner Mitmenschen hat, dieselbe 
Ueberzeugung in sich aufnehmen und zu dem grossen Zweck 
ein geringes Opfer bringen. Dann wird der Verein bald eine, 
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aodi auf die kräftige Bildimg der Provinzial-, Benriu- und Lo^ 
calyereine hinwirkende, starke GesammtkreA entwickeln, dann 
wird er bald als ein grosses Nationalwerk dastehen. *) 



Statet (tes Derlhier Loealvereins 

fUr 

idas Wohl der arbeitenden Klassen,**) 



Auf Anregung des ,, Central Vereins in Preussen^' hat sich 
ein „Berliner Lokalverein für das Wohl der arbeitenden Klas- 
sen" gebildet. Derselbe bekennt sich zu den allgemeinen Grund- 
sätzen, welche in der Allerhöchsten Order vom 25. October 
und der Ansprache des Gomit^'s des Gentralvereins vom 29. 
October d. J. enthalten sind. Es ist denselben gemäss für die- 
sen Verein das nachfolgende Statut berathen und angenommen 
worden. 



*) Der Yorstand des CentnAvereins bestebt gegenwärtig Ms folgenden Wt- 
gUedem: 4)Deryonttzendei Dr. Bomemann; WirkUcber CMielmer Ober-Jostis- 
ratb und AbtbeUttngsdirigent im luallzminlsterium' (Antaaltiscbe Strasse No. S)» 
3) Der^Gassirer: Knoblauch; Geb. Finanarath und Stadläitester (Poststrassa 
No. S3). 3} Der SekretUr: Nobiling, F&rbereibesitzer und Landwehrhaupt- 
mann ( Stralauerstrasse No. 45). 4) Der Sel^ret&r: D. A. Benda, Bentier 
(IfonbHouplatz No. 40)/ 5) Dr. von Viebahti, Geb. Ober-Plnanzratb (Schaf- 
gartenstrasse No. 4). 6) von Pätow, Wirklicher Geh. Ober-Rogleniags- 
ratb und Abtbeilungsdirigent im Ministerium des Innern ( Unter, den Linden 
No. 4 a). 7) E. Goldschmidt, Fabrikbesitzer (Poststrasse No. 37). 8) H. G« 
Carl, Geh. Gommerzienrath (Zwirngraben No. 4 und 9). 9) J. F. Dannenberger, 
KauAnann und Eisenbalin-Director (Bellevuestrasse No. 6 a). 

**) Wir tbeilen da» Statut hier nach der neuen durch die BeralhUDgeB 
der Generalversammlung bedingten Redaction mit. 
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Zweck des Vereins uadi Mittel zu dessen Erreichung. 

Es ist der Zweck des Berliner Lokaivereins^ dureb die 
Kraft des moraliscbeii Eiaflusses uod die zur Förderung des- 
selben zu treffenden Einrichtungen für die Verbesserung des 
sitUtchea und wirthscbaftlichen^Zustandes der arbeitenden Klas- 
sen in B^lin und seinen Umgebungen^ unter thätiger Mitwir- 
kung derselben, zu wirken. Seine Aufgabe ist nicht sowohl 
vorhandenes Elend vorübergehend zu beschwichtigen, als das 
Entstehen der leiblichen und geistigen Noth auf möglichst gründe 
lichö Weise zu verhüten. 

§.2. 

Der Verein wird für seinen Zweck (§. 1.) alle nach den 
örtlichen Verhältnissen zulässig erscheinende Mittel in Anwen- 
dung bringen, mit voaraügüefaer Berücksichtigung derjenigen, 
welche sich bereits pra^^tiseh bewädhrt haben, in diesem Sinne 
wird er, nach Massgabe seiner geistigen, und materieUen Kräfte, 
geeignete Einrichtungen herverrufen oder bestehende unter- 
stützen, welche theüs wirthschaftUche Hülfe gewähren, theils 
g^neinnützige Kenntnisse und sittliche Bildung verbreiten. 

Der Lokalverein wird; zwar seine Au%abe, so weit seine 
Kräfte reichen; durchaus selbstständig lösen, aber er wird zu- 
gleich, um den gemeinschaftliehen Zweck desto sicherer zu er- 
reichen, sich mit dem „ Gentralverein in Preussen" in fortge- 
setztem Verkehr zu erhalten suchen. 

Verfassung des Vereins. 
Grenzen. 

Das 6ebiet, auf welchem der Verein seine Wirksamkeit 
auszuüben hat, umfasst den weitem Polizeibezirk von Berlin, 
Hiii Einschluss der Stadt Gharlottenburg und ihres Weich- 
bildes. 
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Mitgliedschaft. 

§. 5. 

Der Verein besteht aus den bereits zusarnmengetretenen 
und in der Folge hinzutretenden Mitgliedern. 

§.6. 

Jeder, der unter Vorausbezahlung eines Beitrags von min* 
destens einem Thaler für das laufende Kalenderjahr seinen Bei 
tritt zum Verein erklärt, wird dadurch Mitglied des Vereins. 
Alle späteren Beiträge k<$nnen auch in viertel- und halbjähr- 
lichen Vorausbezahlungen geleistet werden. Die Mitgliedschaft 
endet durch Willenserklärung. 

Bezirke. 

Die Mitglieder des Vereins werden durch den Vorstand 
(§. 16.) nach ihren Wohnungen so vielen Bezirken zugetheilt, 
als das Bedüifniss es erheischt. 

§. 8. 

In jedem Bezirk wählen die Vereinsglieder alljährlich aus 
ihrer Mitte zwanzig Bezirksvertreter, welche sich durch 
eigene Nachwahl von zehn Mitgliedern ihres Bezirks, unter 
Massgabe einer absoluten Stimmenmehrheit für die Hinzuge- 
wählten, bis auf dreissig ergänzen. 

§. 9. . 

Diese dreissig Bezirksvertreter Übernehmen auf Ersuchen 
des Vorstandes (§. 20.) Begutachtungen, örtliche Ermittlungen 
und andere den Zweck des Vereins fördernde Arbeiten, In 
der Regel gebührt ihnen die Verwaltung derjenigen Einrichtun- 
gen, wie (^e Ausführung aller Massregeln, welche ihren Bezirk 
ausschliesslich angehen, und zwar innerhalb der Grenzen detv, 
betreffenden Instructionen. 

Es erwächst ihnen hieraus die Pflicht, sich in beständiger 
Kenntniss aller, den Zweck des Lokalvereins angehender Zu- 
stände zu erhalten. Namentlich haben sie den Einfluss der 
hervorgerufenen örtlichen oder allgemeinen Einrichtungen auf 
ihren Bezirk zu beobachten. 
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§.10. 

Um den eben gedachten (§. 9.) Aufgaben zu genügen, hal- 
ten die Bezirksverireter regelmässige Bezirkssitzungen, in 
welchen Derjenige den Vorsitz fuhrt, der nrit den meisten Stim- 
men in den Ausscfauss gewählt ist (§. 13.). Es hat jedoch auch 
der Vorstand das Recht, die Bezirkssitzungen zu beschicken. 

§.11. 

Jedes Vereinsmitglied kann seine Vorsehläge entweder 
durch die Bezirksvertreter oder unmittelbar an den Totstand 
gelangen lassen. Im ersteren Falle ist dasselbe befugt, nach 
vorhergegaligener rechtzeitiger Anmeldung bei dem Vorsitzen- 
den der Bezirksvertreter, persönlich in der Bezirkssitzung zu 
erscheinen, um seine Vorschläge mündlich zu erläutern. 

§12. 
Vierteljährlich wird in jedem Bezirk unter dem Vorsitz ei- 
nes Mitgliedes des Vorstandes eine Bezirksversammlung 
gehalten. In derselben wird • 

a) von dem Vorstandsmitgliede, unter Zuziehung der zum 
Ausschuss gehörenden, betreffenden Bezirksvertreter (§. 13.), 
d^n versamkndten Bezirksgenossen über die Thätigkeit 
des Vereins, mit besonderer Berücksichtigung des einzeln 
nen Bezirks, Bericht erstattet; ^ 

b) eine Berathung der. Bezirk$genossen über die Interessen 
des Vereins abgehalten. , 

Das gedachte Vorstandsmitglied kann durch ein Ausschuss- 
Biitglied vertreten werden. 

AuSsdiuss* 

» • 

§: 13. 
Aus den Bezirks Vertretern sämmtliisber Bf^^irl^ wird eia 
Ausschuss von mindestens vierzig Mitgliedern, welcher iq 
Vereinigung mit dem Vorstände (§. 21.) die Leit^uig der Ange- 
legenheiten des Vereins besorgt, in der Art gebildet, dass die 
Bezirksvertreter jedes einzelnen Bezirks eäne Reiche Anzahl 
und zwar mindestens zwei Mitglieder mit absoluter Stimmen- 
mdirfaeit aus ihrer Mitte erwählen. 

7 
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§. 14. 
Der Ausschuss ist^ befugt, sich durch eigene Nachwahl, 
unter Massgabe einer absoluten Stimmenmehrheit für die Hin- 
zugewählten, bis zu einem Viertheil der Zahl seiner gewählten 
Mitglieder zu ergänzen. Diese Ergänzungswahlen gelten jedoch 
stets nur bis zur nächsten Erneuerung des Ausschusses (§. 15.)- 

§. 15. 
Die Ausschussmitglieder werden auf zwei Jahre erwählt 
und zwar bei der ersten Wahl mit der vollen Anzahl, hernach 
jährlich mit der Hälfte derselben. Dagegen scheidet jährlich 
eine Hälfte aus, welche nach Ablauf des ersten Jahres durch 
das Loos, später durch das All^r bestimmt wird. 

Vorstand. 

§. 16. 
An der Spitze der Verwaltung des Vereins steht ein Vor- 
stand von neun Mitgliedern und neun Stellvertretern, 
welche von der Generalversammlung (§. 29.) gewählt werden. 
Die Stellvertreter sind bestimmt, in die Stelle der abwesenden 
ordentKchen Mitglieder einzutreten. Sie haben jedoch über- 
haupt den Sitzungen des Vorstandes regelmässig berathend 
beizuwohnen. 

§.17. . •• 
Die Wahl der Vorstandsmitglieder geschieht mit absoluter 
Stimmenmehrheit. Giebt diese das Erstemal kein ausreichen- 
des Resultat, so wird aus der Zahl Derer, welche vorher die 
relative Stimmenmehrheit hatteö, die doppelte Anzahl der noch 
zu wählenden, unter Angabe ihrer Stimmenzahl, auf «ine en- 
gere Wahl gebracht. Aus^ diesen wird abermals gewählt, wo- 
bei es dann nur der relativen Stimmenmehrheit bedarf. 

'§. 18. 
Die Vorstandsmitglieder weirden auf drei Jahre erwählt, 

und zwar bei der ersten Wahl mit der vollen Anzahl, hernach 
ährlich mit einem Drittheil derselben. Dagegen scheidet jähr- 
lieh ein Drittheil aus, welches nach Ablauf des ersten und 
zweiten Jahres durch das Loos, später durch das Alter, be- 
stimmt wird. 
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Die Ausscheidenden sind fiir das nächste Jahr nicht wie-« 
der wählbar, 

§. 19. 

Die Mitglieder des Vorstandes wählen aus ihrer Mitte jähr- 
lich einen Vorsitzenden, einen Stellvertreter desselben, einen 
oder mehrere Schriftführer und einen Schatzmeister. 

§. 20. 

Der Vorstand ist die ausführende Behörde. Er bereitet 
Alles selbstständig vor, worüber im vereinigten Vorstand und 
Ausschuss (§. 21.) beschlossen werden soll, veranlasst die nö- 
thigen örtlichen Ermittlungen (§. 9.)) beruft die Bezirksversamm- 
lungen (§. 12.), die Versammlungen des vereinigten Vorstandes 
und Ausschusses (§. 21.), so wie auch die Generalversamm- 
lungen (§. 28.) und leitet dieselben. iiX3besondere überwacht 
er das Kassenwesen und vertritt endUch den Verein in allen 
Beziehungen nach Aussen, wobei er namentlich befugt ist, sich 
vor Gericht einen Stellvertreter zu ernennen. 

Vereinigter Vorstand und Ausschuss. 

§. 21, 

In der Regel vereinigen sich Vorstand <und Ausschuss in 
jedem Monate zu einer ordentlichen Sitzung, um über die vom 
Vorstande vorbereiteten oder von einem Ausschussmitgliede 
beantragten Gegenstände (§. 20.) zu berathen und zu be- 
schliessen. 

§. 22. 

Ausdrücklich bleiben dem Geschäftskreise des vereim'gten 
Vorstandes. und Ausschusses vorbehalten: die Beschlussnahmen 
über die vom Verein in's Leben zu rufenden Anstalten und 
deren organische Einrichtung, die Ertheilung aller nöthigen 
Geschäftsordnungen und Instructionen, die Wahl der Deputa- 
tionen (§. 25.) und die allgemeinen Bestimmungen über die 
Verwendung der Geldmittel. Ausserdem hat derselbe die Be- 
fugniss, jederzeit von dem Stande der Angelegenheiten des 
Vereins vvie von der Thätigkeit des Vorstandes Kenntniss zu 
nehmen und die Anstellung nachträglicher örtticher Ermittlun« 
gen zu beschliessen. 
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§. 23- 

Zur Passung gültiger Beschlüsse muss im Vorstande , wie 
auch im vereinigten Yorsiande und Ausschusse, mindestens 
mehr als die Hälfte der gesammten stimmfähigen Mitglieder vor- 
handen sein. Es entscheidet stets die absolute Stimmenmehr- 
heit, bei Stimmengleichheit aber der Vorsitzende. . 

§. 24. 

In den Versammlungen des vereinigten Vorstandes und 
Ausschusses können auch die übrigen Mitglieder des Vereins 
erscheinen, ohne jedoch an den Berathungen und Beschlüssen 
Theit zu n'ehmen. Der Vorstand v^ird deshalb Ort und Zeit 
der Versammlungen einige Tage vorher durch zvv^ei Berliner 
Zeitungen bekannt machen, auch für ein geräumiges ätsungs- 
lokal sargen. 

Nach Bedürfniss können ausserordentliche Sitzungen ge^ 
hallen vsrerdeU; zu welchen den Mitgliedern -des Vereins dep 
Zutritt nicht gestattet zu werdeü braucht. . 

Deputationen. 

§.25. 
AUe besonderen Angel^enheiten, mit denen eine fortwäh- 
rende Verwaltung verbunden ist, oder die wenigstens anhal- 
tend Aufeicht und ConiroUe, oder Mitwirkung an Ort und Stelle 
bedürfen, werden durch Deputationen besorgt, die vom ver- 
einigten Vorstand und Ausschusse gevtählt werden. Es ist 
darauf zu achten, dass die Mitglieder dieser Deputationen die 
erforderliche Sachkenntniss besitzen. Doch muss in jede De- 
putatiola mindestens ein Mitglied de« Vorstandes gewählt wer- 
den, welches dann zugleich den Vorsitz führt. 

* 

Revisoren. 

§26. 
AJiy^rlich werden von der Generalversammlung drei R^* 
visoren erwählt, die sowohl die Richtigkeit dex Rechnungen, 
als auch zu uniersuchen haben, ob die gemachten Ausgaben 
nach den Beschlüssen des vereinigten Vorstandes und Aus- 
schusses gerechtfertigt sind. 
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Die Revisoren müssen die von ihnen revidirten Rechnungen 
14 Tage vor der jedesmaligen Generalversammlung (§. 28.) zur 
Einsicht auslegen. • ' 

Generalversammlung. 

' §.27. 
Den Verein vertritt und über seinen Behörden steht die 
Generalversammlung. Sie wird gebildet durch den Vor- 
stand, den Ausschuss und die Gesammtheit sämmtlicher B&- 
zirksvertreter. 

§. 2a . 

Alljährlich wird eine ordentliche Generalversammlung des 
, Vereins- gehalten. Zeit und Ort muss der Vorstand mindestens 
vierzehn Tage vorher durch zwei Berliner Zeitungen bekannt 
machen, wobei zugleich die Gegenstände, welche 'zur Bera- 
thung kommen sollen, im Allgemeinen ieu bezeichnen sind. Die 
jedesmaligen Anwesenden fassen nach absoluter Stimmenmehr-' 
heit l)indende Beschlüsse; bei Stimmengleichheit entscheidet 
der Vorsitzende. 

Nach Bedürfniss kann auch unter gleichen Bedingungen 
eine ausserordentliche Generalversammlung einberufen werden. 

Den Mitgliedern des Vereins ist, so weit es der Raum zu < 
lässt, liberall der Zutritt gestattet« 

§•29. 
in der ordentlichen Generalversammlung wird die Wahl 

des Vorstandes (§. 18.) und der Revisoren (§. 26.) vollzogen, 
über, die Wirksamkeit des Vereins, im Ganzen, wie in sei- 
nen einzelnen Organen und Bezirken Bericht erstattet, über 
die Einnahme und deren Verwendung Rechenschaft abbiegt 
und Decharge ertheili, so wie endlich über diejenigen Gegen- 
stände berathen und beschlossen, welche der vereinigte Vor- 
stand und Ausschuss für geeignet hält In dieser Versamm- 
lung können auch von den einzelnen Mitgliedern Vorschläge 
mid Anträge ausgehen; es müssen dieselben indess dem Vor- 
stande acht Tage vorher schriftlich mitgetheilt werden. 
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VeröffentlichoDgen über die Wirksamkeit des Vereins« 

§. 30. 
Der Bericht) welcher über die Wirksamkeit des Lokalver- 
eins in der Generalversammlung zu erstatten ist, wird mit den 
Verhandlung«!! der letzteren, so wie einer Liste der Mitglieder 
des Lokalvereins und ihrer Beiträge öffentlich bekannt gemacht. 
Jedes Vorstands- und Ausschussmitglied, ausserdem jeder Be- 
zirksvertreter, erhält einen Abdruck jener Veröffentlichung, je- 
der Bezirk eine eptsprechende Anzahl von Exemplaren. Aa« 
dere Exemplare sind käuflich. 

Revision der Statuten. 

§31. 
Die abermalige Berathung der Statuten upd deren Abän- 
derung oder Ergänzung bleibt der Generalversammlung vor- 
behalten. 

Transitorische Bestimmung. 

§. 32. 
Das bestehende provisorische Gomitö bleibt so lange im 
Amte, bis es die GonsUtuirung des Vereins nach Massgabe der 
§§. 4 — ±1- bewirkt haben wird.*) 

Berlin, den 22. Januar 1845. 



*) Das pTovisorisdie Gomit^y dem durch die letzte GeneralTersammlang 
eine SelbstergSonmg freieestellt ward, besteht jetil aus fidgenden Mitgliedero : 
Behreüdt^ F. W., Kommenieiiralh, Neae Schönhanseistr. No. 9» Bemer^ Klemp- 
Dermeister, unter den Linden No. 54. Brüggemann, Schriftsteller^ Neustädtsche 
Kircbstr. No. 5. Diesterweg, Dr., Seminardirector, Oranienborgerstr. No. 29. 
Egells, Bisengiessereibesitzer, Chansseestr. No. 3. Froehner, Feuer-Societäts- 
and Landarmendiredor, Landsbergerstr. No; 4. Hamann, Wilb., Bäckermeister, 
Brödeistr. No. 30. von Herford, Kammergeridkts-Asaessor, Hinter der katho- 
lischen Kirche No. 3. Hammel, G., Haschinenbaaer, Johannisstr. No. 4 a« 
Jordan, BaumwoUenwaarenfabrikant, Jüdenstr. No. 54. Kalchbrenner, Tach- 
appreteor, Grünstr. No. 40. Kaiisch, Professor, Anhaltstr. No. 40. KampfT- 
meyer, Lederfabrikant, Nene Jakobsstr.. No. 4. Naanyn, Biirgermeister und 
Geh. Begierongsrath; Undenstr. No. 96. Otto, J. C, Zlmmermeister, Friedrictifi- 
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V. 



Einige Nachgedanlcen zu dem Beriiner Statut 



Das eben mitgetheilte Steatut liegt gegenwärtig der hoben 
Regierung zur Genehmigung vor. Es würde sich nicht gezie- 
men, wollte ich ihr gegenüber zu Gunsten einer Sache reden, 
die, weil sie eben fertig vorliegt, eqtweder für sich selber re- 
den oder fallen muss. Den gehässigen-vlnslnuationen aber ent- 
gegensiutreten, die leider keine, auch die beste Angelegenheit 
nicht, mit ihrem Gifte verschonen: dazu, dünkt mir^ ist dem 
Publicum gegenüber jeder Ehrenmann verpflichtet. Höften 
wir inzwischen, dass trotz ihrer und auf alle Fälle die Ver- 
wirklichung dessen nicht ausbleiben werde, was seiner allge- 
meinen Natur nach nicht nur von allen Seiten her, sondern 
auch Allerhöchsten Ortes als wünschenswerth, ja als dringend 
nothwendig erkaniit worden ist. 

Weder bei der Abfassung noch bei der neuen Redaction 
des Statutes bin ich betheiligt, andrerseits gehöre ich dem pro- 
visorischen Comite durch ergänzende Nachwahl seit Kurzem an. 
Aus beiden Umständen könnte ich besondere Motive zu. einer 



Str. No. 444 a. Pieper, Schneidermeister, Kronenstr. No. 58. Runge, Stadt- 
verordneter, AHe Jakobssir. No. 432 u. Ki^poickerstr. No. 9S. Schmidt, Dr., 
Professor, Weinmeisterstr. No. 7. Schulze, Stadt-Schulrath, Behrenstr. No. 48. 
Sehlmacber, W., Tuchfabrikaut, Stralauersfr. No. 30. Stephan, A., Fabrikbe- 
sitzer, Schlesischestr. No. 45. Veit, M., Buchhändler, Neue Promenade No. 
9 und 40. Volckart, Bd., Tabaksfabrikant, Gertraudtenstr. No, 23. Winkelman9, 
Steindruckereibesitzer, Spittelmarkt No. 44, Woeniger,^ Dr., Schrinsteller, Lul- 
senstr, No. 4 a« Zacbarias. F. A., Kaufmann, Neue Rossstr, No. 44, 
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offenen und rückhaltslosen Meinungsäusserung entnehmen, wäre 
ich überhaupt der Antriebe bedürftig um das zu sagen was 
ich denke. 

Und was ich denke ist nun zunächst dies. Es ist wahr, 
das Statut bewegt sich vorzugsweise in. formellen Bestim- 
mungen (§. 4 ff.); doch das ist recht und in der Ordnung; 
denn das Statut hat nur den „Verein.'^ und erst dieser die 
„Hülfe" zu organisiren. Das Statut lässt die Art der Hülfe un- 
bestimmt {%. 2.); das ist einsichtig; denn es wäre verfäng- 
lich, das Kind schon porträtiren zu wollen, das noch als Foe- 
tus im Mutterleibe ruht. Nur darauf kommt es an, dass dieser 
Foetus in der Verfassung vorhanden oder di.e Organe künf- 
tiger Geburten vorbedacht sind, und das ist der Fall; denn 
der Paragraph über die Deputationen ($• 25.) bildet den Le* 
beusnerv, vermöge dessen alle die Schöpfungen organisirt wer- 
den können, welche nach Ermittlung de.r „örtlichen .Verhält* 
pisse" (§. 2.) als die „ zweckdienlichsten und wirksamsten" ers 
scheinen werden.''^) Auch der Thätigkeit dieser Organe, aber 
ist nicht im Voraus ein bestimmter Inhalt oder eine bestimmte 
Grenze angewiesen; und auch das^ ist wiederum natürge- 
mäss und praktisch; denn die Schöpfungen müssen eben 
organische, naturwüchsige sein, also zu ihrer gedeihlichen Ent- 
wicklung den freiesten Spielraum, nicht aber Formen vorfinden, 
in die sie nicht hineinpassen, und die dann „wie Glas zer* 
splittern" (s. oben S. 3.). Die Verfassung des Vereins ist al- 
lerdings eine viel gliedrige; doch das ist nothw endig; denn 
Berlin ist nun einmal kein Dorf, und die Summe der Hülfsbe- 
dürftigen keine Zahl deren Nullen links von den Einern und 
Zehnern stehen. Die Formen sind auf O Öffentlichkeit be-- 
gründet; das ist zweck- und zeitgemäss; denn was leben- 
dige Theilnahme erwecken soll, muss selbst lebendig sein, und 
was leben will, das darf sich nicht in einen Sarg verschlies- 
sen. Man sagt, das Statut gewähre keine Garantien; das ist 

*) Schon gegepwttrtig ist das provisorische Gomitö, nachdem es sich zu 
diesem Behufe in verschiedene sachliche Coromissionen abgelheilt, mit den 
materiellon Vorarbeiten beschÄfligt, welche den künfligen Eulwürfeu zur Orund« 
läge dienen sollen. . 
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unwahr; denn diese liegen in den adopiirten „aOgemeinen 
Grundsätzen" (Eingang), in der Bestimmung des ,, Zweckes'' 
(§. 1.), in der vorbezeichneten Natur der künftigen „Einrich« 
tungen" (§. 2.), und in der Stellung des Vorstandes an sich 
(§. 20.) sowie in Verbindung mit dem Ausschuss (§. 22.); jede 
Ueberscbreitung, wenn sie denkbar ist, würde^ fUrwahr der 
Staat zu verhindern wissen. 

So erkenne ich denn das vorstehende Statut als ein dur^h- 

s 

aus rechtes und praktisches, als ein zweck- und zeitgemässes, 
als ^in einsichtsvolles und lebenskräftiges an, und begriisse es 
meinerseits freudig. 

Was ich aber ferner denke ist das. Es bandelt sich um 
eine gute Sache; die müssen. wir uns wahren durch allseitiges 
Vertrauen, nicht verkümmern, schwächen oder gar preisgeben 
durch gegenseitiges Misstrauen. Hüten wir uns den Kunstken- 
nern zu gleichen, denen ein. Misston die schönsten Accord^ 
verbittert! Wir sind berufen einen Baum zu pflanzen, der seine 
Zweige über das ganze Vaterland J^reite« Wollten wir nun auf 
diese Pflanzung verzichten, weil in den Zweigen möglicherweise 
sich Raupen nisten könnten? Wollten wir dem Grundsatz hul- 
digen, dass wir das Gute unterlassen müssen, damit nidht das 
Böse sich hinzugeselle? Wo. ist der Schiffsherr, der sein Schiff 
nicht vom Stapel lässt, damit demselben die Welle nicht schade? 
Wo ist der Eigner, der seine herrlichsten Wälder fällt, um sich 
vor Holzdieben sicher zu stellen? Und treibt nicht derselbe 
Baum, an dessen Rinde die Raupe nagt, aus. seinem Marke die 
schönsten Früchte hervor? Die Schlange hat den alten Adam 
verlockt von der Frucht der Erkenntniss zu naschen; soll den 
neuen Adam die Raupe abschrecken die Früchte der Humani- 
tät zu erzielen? Und die Menschlichkeit — wie wiegt sie doch 
unendlich schwerer noch als die Erkenntniss I Diese ist das 
Erste, jene das Letzte; diese Eins, jene Alles. 

Oder besorgen wir, eine zweite Schlange möchte erschei- 
nen, sobald der Baum der Humanität zurBlüthe sich, entfaltet? 
Nimmermehr! Doch wer des Glaubens ist, zu dem die Be- 
trachtung der Greschicbte wie' die Lehre des Ghristenthums hin- 
fuhrt, dass eine höhere Macht über die Welt gebiete und sie 
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leite, der wird auch getrost der Vorsehung anheimgeben dür- 
fen, was Menschen wider den Willen dieser höheren Macht 
weder zu bereiten noch abzuwehren im Stande sind. 

Oder wollten wir das Gleichniss anwenden: „Ein jeglicher 
guter Baum bringet gute Früchte; aber ein fauler Baum brin- 
get arge Prü<;))te?'' Wahrlich, wer würde nicht freudig in den 
Richtspruch einstimmen: „Jeglicher Baum der nicht gute Früchte 
bringet,'' der werde „abgehauen und ins Feuer geworfen. '^ 
Aber Christi Folgerung lautet wie sie einzig lauten darf: „Darum, 
an ihren Früchten sollt ihr sie erkennen.'*. Wollten wir also 
die Frucht verdammen, bevor sie noch da ist? den Baum 
schon verurtheilen, ehe er noch Früchte trug, ja der wie ein 
schwaches Reis noch kaum in dem Erdboden faserdünne Wur- 
zeln trieb? 

Also, wahren wir die gute Sache! Hegen und pflegen wir 
die neue Pflanzung mit Eifer und Sorgfalt, und sie wird — nicht 
arge, sondern gute Früchte bringen. 

Schliesslich denke ich noch dies. Wo Tausende bei ein* ^ 
ander sind, können unmöglich Alle Eines Sinnes sein. Wohl 
aber können zu jeglichem guten Werke die Guten sich zusam- 
menfinden, wofern sie nur wollen, hüben und drüben. Doch ^ 
wenn sie nicht wollen: wess ist dann die Schuld, dass das , 
Gute nicht gedeiht oder gar in ein Uebel sich wandelt? Gewiss, ^ 
nicht derer die da kommen; sondern derer die da ausbleiben ^ 
und doch vermeinen dass sie nach dem — Guten .trachten. Wahr* , 
lieh es fehlen noch gar Viel.e, deren Kommen heilige Pflicht 
w«ire, und deren Ausbleiben, wie dem Ganzen zum Nachtheil, ^j 
so ihnen selber zur Schmach gereicht. 

Das etwa ist es was ich denke; alles Üebrige sind nur die ^ 
Wünsche die den Schweif der Gedanken bilden. Was sie bezeich- ^ 
nen und begehren, concentrirt sich alles in dem einzigen Worte: ^ 
T h a t. Und sicher, nichts ist so verzeihlich, als die Ungeduld derer, ^ 
welche in. den Angelegenheiten des Menschenwohls über die Be- ^ 
den und Berathungen, über die Formen und yori)er6itungen, über ^ 
die Statuten und Organisationen hinaus^ zu einem raschen und ^ 
rüstigen Handeln vorwärts drängen. Möge daher die entscheid ^ 
dende Losung zu diesem Vorwärts bald erfolgen! ^^ 
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VI. 

lieber die Allgemeine GewerbeordiraDg 

yom 17« Januar 1845. 



Die neue Gewerbeordnung ist unbedenklich eins der dan- 
kenswerihesten legislativen Erzeugnisse unserer Tage, welches 
die gewerbliche Entwicklung frei und kräftig gestalten kann, 
sobald nur erst dessen Bestimmungen die bestehenden Verhält- 
nisse vollständig durchdrungen haben, was freilich wohl eine 
längere Zeit erfordern wird. 

Wir haben es hier nur mit demjenigen Bestimmungen zu 
thun, welche, wie wir schon angedeutet (S» 80.)? der Bildung 
von Arbeiter- Associationen zu wechselseitiger -Assecuranz, wie 
wir sie als die unerlässhchste Bedingung zur Abwehr des Noth- 
standes dargestellt (S. 36. 39.)? die gesetzUche Qrundlage oder 
die geseta;1ichen Anknüpfungspunkte verleihen. 

Der §. 144. gestattet den „Gesellen und Gehülfen') 
nicht nur „die Beibehaltung der zur gegenseitigen Unter- 
stützung *yorhandenen besondern Verbindungen und 
Kassen, mit dem Vorbehalt „die Einrichtungen derselben nach 
Befinden abzuähdern und zu ergänzen,'' sondern er bestimmt 
auch dass „dergleichen Verbindungen und Kassen mit 
Genehmigung der Biegierung, unter den von dieser festzusetzen- 
den Bedingungen, heu gebildet werden" können; und end- 
lich macht er die Zugänglichkeit der jetzt auf die Zünftigen be^ 
schränkten Kassenverbände für die Gesammtheit der Berufsge- 
nossen, die wir oben (S. 51.) als dringend wünschenswerth 
erachteten, ausdrückUcb zur Bedingung, indem ^r anordnet: 
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„Ein Geselle oder GehUlfe darf deshalb, weil er nicht bei einem 
Innungsgenossen arbeitet, von dem Beitritt zu solchen 
Verbindungen und Kassen nicht ausgeschlossen werden." — 
Der §. 145. aber dohnt nicht nur viele andere Bestimmungen, 
sondern auch die eben vorgetragenen zugleich auf die „Fa- 
brikarbeiter" aus. 

Damit wären also die „speciellen" Verbindungen für jede 
„einzelne" Gattung von Arbeitern, die wir (S. 44.) für „grosse"** 
Städte wegen der „tief eingewurzelten Vorurtheile" wenigstens 
als „Ausgangspunkt" der ganzen Organisation empfehlen zu 
müssen glaubten, vollkommen sanctionirt. 

Wir haben aber zugleich behauptet, dass die Nicht -Ver 
Schmelzung der Interessen „zu allseitigem Nachtheil nicht nur 
in materieller, sondern auch in sittlicher, industrieller und so- 
cialer Beziehung" gereiche, dass die „VorUieile der Association 
mit der Menge der Mitglieder wesentlich wachse, '' und dass 
daher wenigstens in „kleineren Städten" die Form der „Ge- 
sammtas^ociation" von vornherein empfehlenswerther sei« Kön- 
nen niHi also jene Standesvorurtheile überwunden werden, was 
allen Klassen zur Ehre gereichen und den Strebungen der Zeit 
gemäss sein würde, so sollten auch in grossen Städten die ge«- 
werblichen Innungen die günstige Gelegenheit nicht vorüber- 
gehen lassen, um auch sich die .bedeutsamen Vortheüe einer 
Gesammtverbindung der Arbeiter aller Klassen an^ 
zueignen; -Diese. Vortheile sind mannigfacher Art; ich will nur 
einige hervorheben: 1) die Vereinigung der vielen kleinen Kas- 
sen zu einer einzigen würde die Verwaltung vereinfachen, die 
Unebenheiteti oder Differenzen ausgleichen und an sich^ im Ge- 
gensätz zur jetzigen Isolirung utid Zersplitterung (s. oben S. TO.)^ 
die Gesammtkraft erhöhen,, mithin die Wirkungen verhältniss- 
massig bedeutend steigern. 2) ausserordentliche Zuschüsse 
aus den Meisterkassen würden dann in keiner Weise mehr n&* 
thig sein. 3) hat eine Gesammtverbindung auf die pecuniä- 
ren Zuflüsse, die wir oben namhaft gemacht (S. 70. 7i«j, weit 
eher zu rechnen, als ein Schock kleiner Kassenverbönde, die 
nothwendig der Aufmerksamkeit des übrigen Publicums entge- 
hen oder seinem GedächtQiss entfallen müssen. Es würden 
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also namentlich einer einzigen hervorragenden allwärts in die 
Augen tretenden Asisociation weit eher Geschenkgeber oder 
beisteuernde Mitglieder aus anderen Ständen mit regelmässigen 
od^r ausserordenttichen Beiträgen sieh anschfiessen, sowie klei- 
nere und grössere Vermächisiiäse zu Theil werden , — abge^ 
sehen davon, dass för zahllose kleine Kassenverbände das Mit- 
tel der Wo€hienrenten voUens erfolglos, ja überiianpt unaus*- 
führbar wäre. 

Die günstige Gelegenheit zur Begründung einer solchen 
Gesammtverbindung der Arbeiter, ist nun gegenwärtig durch 
die neue Gewerbeordnung in der That dargeboten. Denn der 
Titel IX. bestimmt im §. 168, dass die Vorsehriften der Titel 
VL und VII., wozu auch die §§. 144 und 145. gehören, „fiir 
alle oder für einzelne Arten von Gewerben... durch Orts*- 
slatiilen mit Genehmigung der Ministerien abgeändert wer- 
den können," zwar unter gewissen Beschränkungen (§. 170.), 
von denen jedoch keine sich auf das Verbindungs- und Kas- 
senwesen bezieht. Die Abfassung der Ort8S;tatuten, sowie auch 
die Abänderung bestehender innungsverfassungen, geschieht 
^, auf Grund eines Gern ein de beschlusses," nur müssen „zuvor 
betheiligte Gewerbetreibende^ und, wo Innungen bestehen, auch 
diese mit ihrer Erklärung gehört werden." Dass grade inBe«- 
zug auf das Yerbindungs- und Kassenwesen die bestehenden 
Verhältnisse uiid Vorschriften einer Aenderung unterliegen kön- 
nen, z^t der §, 169, welcher es den Ortsstatuten anheimstellt, 
den Beitaritt zu d^i im §. 144. erwähnten Verbindungen und 
Kassen zur gegenseitigen Unterstützung ,^für alle an dem Orte 
beschäftigten Gesellen und (iehülfen" als eine „Verpflich*^ 
tung" festzusetzen, und zwar nur ^oit der Bestimmung dass 
„ ein Unterschied zwischen den Gesellen oder Gehülfen der In- 
nungsgenossen und denjenigen, welohe bei andern Gewerbe-^ 
treibenden arbeiten, nicht angeordnet werden darf.'' 

So käme es denn also nur darauf an, dass unter Z ustim- 
mmng der bestehencten Innungen einGemeindebeschluss 
zu Stande käme, wonach: 1) der Unterschied der sogenannten 
zünftigen und unzünftigen Gesellen oder Gehülfen in Betreflf des 
Anschlusses an die Verbindungen und Kassen völlig aufge- 
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hoben, 2) beide Theile zu diesem Anschluss verpflichtet 
und endlich 3) diese verschiedenen Verbindungen und Kassen 
2u einer Gesammtverbindung und einem allgemeinen 
Kassenverbande vereinigt würden. — Den ersten Punkt for- 
dert das Gesetz (§. 144. §.169.), den zweiten empfiehlt es 
(§. 169.), und den dritten würden, bei den voraussichtlich dar- 
aus erwachsenden Yortheilen und der hinlänglidi begründeten 
Nothwendigkeit, dem Verarmen einen breiteren Damm ent- 
gegenzusetzen, die hohen Ministerien zuversichtlich geneh- 
migen. — Dann nur wäre Aussicht vorhanden zur Bildung 
eines Invaliden- und eines eigentlichen Hülfs- oder Ünter- 
stützungsfonds, worauf es vor aU^m ankommt und woran es 
überall gebricht, da die Kranken- und Sterbeladen die zer- 
splitterten Mittel schon allein absorbiren. Dann nur könnten, 
wo es Noth thut, solche Pläne ausgeführt werden, wie wir sie 
S. 68. im Sinne, hatten, und wobei wir ausdrücklich auch für 
„grössere" Städte die Vereinigung sämmtlicher Gewerbe zu 
Einer Association als Bedingung voraussetzten« Dann würden 
auch mit Bücksicht auf §. 145. diese Bestimmungen zugleich 
auf die Fabrikarbeiter in Anwendung kommen und auch diese, 
statt eine abgesonderte Kassenverbindung derselben zu begrün- 
den, vielmehr von vornherein zu dem grossen allgemeinen Kas- 
senverbande hinzugezogen werden können. 

Ob auch eine Vereinigung der Meisterkassen wünschens- 
wertti sei, wollen wir unerörlert lassen. Sind es doch über- 
haupt mehr die Bedrängnisse der Arbeiter als die der Arbeit- 
geber, welche uns beschäftigen und vorzugsweise beschäf- 
tigen müssen. Deshalb haben wir die Verhältnisse der selbst- 
ständigen Ge werbtreibenden hier wie in allem Bisherigen gröss- 
tentheils ausser Acht gelassen. Klar aber ist es, dass auf die 
Dauer auch für sie nur Heilauf dem Wege gemeinsamen Han- 
delns, auf dein Wege der Association in pecuniärer und indu- 
strieller Beziehung zu erwarten steht; worauf auch diejenigen 
Verwicklungen hindeuten, welche der Inhalt der folgenden 
Beüage berührt. 
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VII. 



lieber die Verhältoisse des PreassischeD Seehand^ 

lungs - InstitotSt 



Wir haben es oben (S. 50. 51.. d) als eine der wesent- 
lichsten Bestimmungen solcher Institute wie der Preussischen 
Seehandlung hingestellt, diejenigen Massnahmen einzuleiten und 
durchzuführen, vermöge deren eine richtigere Vertheilung und 
eine bessere Benutzung der Arbeitskräfte im Allgemeinen er- 
zielt werden kann. Sind nun aber kurze Andeutungen schon 
^n sich leicht dem Anschein der Zweideutigkeit ausgesetzt, den 
mehr noch als den Vorwurf der Einseitigkeit zu vermeiden 
ims Pflicht dünkt: so dürfte es um so gewagter sein, gerade 
eine Frage, bei deren Entscheidung zahllose widerstrebende 
Interessen betheiligt sind, und in deren Beurtheilung sich in 
der That schon Missverständnisse und Irrthümer g6nug einge- 
schlichen haben, nur mit wenigeii Woi'ten zugleich anzuregen 
und zu beseitigen. Deshalb unterziehen wir uns hier, und um 
so freudiger, einer weiteren Erörterung, als inzwischen die 
officielle Denkschrift über „ die Verhältnisse des Königlichen 
Seehandlungs-lnstituts" durch ihre meisterhafte Darlegung diese 
Präge plötzlich auf einen höhern Standpunkt der Klarheit als 
ihr bisher zu erringen vergönnt war erhoben, und durch die 
glückliche Entkräftung einer Menge entschiedener Vorurtheile 
im Publicum neuerdings den schlagendsten Beweis geliefert hat, 
wie sehr in jeder Beziehung die Oeflfentlichkeit d. h. der Weg 
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des Vertrauens geeignet ist, dem Miss trauen zu wehren — oder 
besser noch ihm vorzubeugen. 

Es kann nicht verkannt werden, dass die Seehandiung un- 
ter ihrer jetzigen Verwaltung fast auf alle jene Momente, deren 
wir oben als ihrer Aufgaben gedachten, unverwandt ihr Augen- 
merk gerichtet hat, und dass sie namentlich der inländischen 
Production fortdauernd die dankenswerthesten Impulse giebt. 
Indessen lässt sich doch darum nicht behaupten, dass sie nicht 
durch eine noch grössere Ausdehnung ihres Gesichtskreises, 
durch eine noch allseitlgere Vertiefutig ihrer Bestrebungen, 
4lurch eine noch nachdrücklichere und ausschliesslich gemein* 
nützige Entfaltung ihrer Mittel, allerdings auch einerseits ihrer 
ursprünglichen Bedeutung und ihrem Namen noch näher zu 
rücken und andrerseits in noch umfassenderem Masse heilsam 
auf die Gewerbthätigkeit und auf die Lage der m'beitenden 
Klassen einzuwirken vermöchte, als dies gegenwärtig der Fall 
ist, wo sie nach eigenem Zugeständniss (S. 21. 24.) auch bei 
der umsichtigsten Schonung nicht umhin kann, durch ihre in- 
dustriellen Unternehmungen in mehrfaclier Richtung die Privat* 
concurrenz zu beengen und manche Particularinteressen dem- 
gemäss zu beeinträchtigen. 

Zwar lehnt die Denkschrift eine Erweiterung oder Umge- 
staltung der Wirksamkeit ab; und gewiss wird Niemahd ernstr 
lieh verlangen, dass die Seehandiung, ob auch im Interesse des 
Gemeinwohls, mit offenbarem Verlust operire und das Staats- 
vermögen vergeude,*) Jedoch — abgesehen davon, dass an 



*) S. 56: „Andere Gegner wollen die Seehandlung lediglich auf den 
Überseeischen Handel und andere Geschäfte verwiesen wissen , welche mit 
offenbarem Verlust verbunden sind. Sie soll inländische Fabrikate einkaufen 
und mit Schaden exportiren, eine deutsche Handelsflotte grUnden, insbeson- 
dere Dampfboot-Verbindungen nach England, Frankreich; Belgien, den Nieder* 
landen^ den nordischen Reichen und Nord-Amerika, in Erwartung eines spi« 
ter sich bildenden Verkehrs, einrichten, sie aber aufgeben und der Privat« 
Industrie überlassen, wenn sie im Verlauf der Zeit Gewinn bringen; sie soll 
kostbare Versuche anstellen und Techniker zu ihrer Ausbildung ins Ausland 
senden, auf die Früchte ihrer desfnHsigen Aufwendungen aber zu Gunsten der 
Privat-Induslrie verzichten. Ginge sie auf solche Projeele ein, so» würden dia 
Urheber derselben die ersten sein, welche sie beschuldigen, dass sie das 
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sich das nur durch Umsicht und Betriebsamkeit erworbene, 
also aus reinem Gewinn bestehende Vermögen der Seehand- 
lung ebensowohl als einTheil des Nationalvermögens betrach- 
tet, und mithin auch ohne Bedenken wiederum auf die weitere 
Förderung des Nationaleinkommens oder des Gemeinwohls^ 
selbst unter Opfern, verwandt werden darf*) — dürfte gewiss 
unter den zurückgewiesenen Projecten manches der Aufgabe 
des Institutes keinesweges fremd, ja einer näheren Erwägung 
würdig sein, und auch hoffentüch der Verwirklichung nicht 
immer entzogen bleiben. Alle derartigen Erwägungen mögen 
wir indessen im unwandelbaren Vertrauen auf die Einsicht der 
gegenwärtigen Leitung und Verwaltung desselben, getrost die- 
ser anheimgeben; um so mehr da die Klagen der Gewerbtrei- 
benden selbst nicht sowohl durch die Unterlassungen der 
Seehandlung, als vielmehr durch deren Unternehmungen auf 
industriellem Gebiete bedingt worden sind. 

Gewiss muss die Gründung grossartiger und durch An- 
wendung der neuesten Erfahrungen und Erfindungen einträg- 
licher Fabrikanlagen, fern davon dem Staate zum Vorwurf zu 
gereichen, demselben vielmehr als ein hohes Verdienst an- 
gerechnet werden; und man kann nur wünschen, dass der 
Sinn für das Schaffen, für das Organisiren in dieser Weise, 
dem Staate nimmer ausgehe und ununterbrochen von ihm be- 
thätigt werde. Allein, wenn derartige Anlagen an sich offen- 
bar nicht nur zur hohem Entwicklung der vaterländischen In- 
dustrie, sondern damit zugleich auch unmittelbar zum Wohle 
Aller beitragen: so müssen sie doch allerdings mittelbar auch 



Staatsvermögen vergeude und den Staat wegen der übernommenen Garantie 
in Verlegenbeit bringe.'' 

*) Der alte Capitalstamm und die Zinsen davon sind ja schon seit 4 829 
und 4832 ,,an den Staatsschatz '' abgeführt ,,und damit die aus früherer Zeit 
herrührende Verbindlichl^eit gegen die Staafsadministration völlig" gelöst. „So- 
sach bildet der gegenwärtige bedeutende Ueberschuss des Activstandes ein 
ohne Beiträge von Seiten der Cnterthanen unter manchen Opfern für 
das Gemeinwohl (die also keinesweges für unzulässig erkannt werden) ledig? 
lieh durch Betriebsamkeit und Umsicht im In- und Auslande erworbenes selbst- 
ständiges Vermögen; woran die Staats «Kassen keinen Theil ha- 
ben." 3. 48. 

8 
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bei der grössten Sohonang zum Nachtheile vieler Einzdoen un 
ier den Gewerbtreibenden ausschlagen, und daher von diesen 
als eine Beeinträchtigung der bürgerlichst! Erwerbsthätigkeit 
durch den Staat selbst betrachtet werden, wofern der letztere 
seinen Beruf für ihre Gründung zu einem Berufe ftkr dea 
dauernden eigenen Betrieb derselben erweitert» In dem Ue« 
bergange von dem einem zu dem andern, dies dürfen wir mit 
Ueberzeugung sagen, liegt für die Privatinteressen die Grenz- 
scheide des Wohles und des Wehes. I>er Staat hat mit- 
telst seiner Organe überall ein thatkräfUges Leben hervorzu- 
rufen, nicht aber in seinen Organen selbst dieses Leben zu 
concentriren; sonst wird der schöne Zweck der Förderung 
des Gemeinwohls nur zu leicht durch ein einseitiges Trachten 
nach Gewfamstrealisirungen wiederum gefährdet oder aufgewo- 
gen; denn weim der Staat nur deshalb die Erhöhung des Na- 
tionaleinkommens bezweokt oder zu bezwecken scheint, um 
diese Erhöhung in einen Reinertrag für sich selbst zu verwan- 
deln, so stellt er sich widernatürlicherweise als ein Sonder- 
interesse dem Gemeinzwecke gegenüber. 

Trägt mm aber in der That das Institut od^ nicht viel- 
mehr der Gewerbsstand selbst die Schuld dieser Beeinträch- 
tigungen? Die Denkschrift spricht es entschieden aus, dass 
die Seehandlung alle ihre merkantilisch-industriellen Unterneh* 
mungen „nur als transitorische'' betrachte und jederzeit bereit 
und erbötig sei „dieselben nach ihrer vollständigen Entwick- 
lung gegen Ersatz der Kosten an vermögende Privatleute und 
selbst an Aktiengesellschaften abzutreten," also „in den Privat- 
besitz Übergehen zu lassen" (S. 21. 54. 55. 85. 37.). Sie macht 
dabei keineriei Anspruch auf eigennützigen Gewinn, sondern 
nur auf „Ersatz der Kosten" oder „der darauf verwendeten 
Kapitalien;" sie will nur wie billig, dass es „ohne Opfer" und 
mit der „nöthigen Sicherheit '^ geschehe. Nur im Interesse 
des Gemeinwohls oder der vaterländischen Gewerbsamkeit, nur 
um fahlbaren Mängeln in der Fabrikation und im gewerblichen 
Verkehr abzuhelfen, nur um neue Erwerbsquellen für die noth- 
leidenden Arbeiter namentlich in Schlesien zu eröffnen oder 
um die alten zu verbessern und neu zu beleben, hat sie jene 
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zahlreichen Etablissemenii^ übernommen, oder an ibfiieu sich 
hetheiligt oder $ie selbstsiändig errichtet (S. 29 f. 31. 40. 41* 
44. 45. 46. 48 ff. 84. 85.)."^) Ist es ihr zur Last zu legen, wenn 
es den Privaten an dem gleichen Willen, an gleicher Kraft und 
Aui^dauer, oder an gleichen Mitteln gebricht? wenn die Privat- 
Industrie auf den von ihr gebahnten Wegen nicht irascb und 
rüstig nachfolgt? wenn grössere oder kleinere GapitaUsten und 
Gewerbkeibende nicht gemeinsam handeln, wenn $ie nicht mit 
Energie dem System der Association sich zuwenden und zu 
umfassenden Gesellschaften sich vereinigen, um theils die Eta- 
blissements der Seehandlung selbst ^\x tibernehmen, thei^s un- 
ter gleichen Bedingungen mit ihnen zu concurriren? 

Nur zu beherzigenswerth für alle Gewerbtreibende sind 
di6 Worte der Penk$chrift, welche auf die Schwierigkeiten und 
Bedrängnisse hinweisen, die in den Zuständen unserer Industrie 
selbst begründet sind. Nur zu wahr ist es „ dass der deutsch^ 
Gewerbfleiss, wie sehr derselbe auch in neuester Zeit sich auf- 
zuschwingen bemüht gewesen, doch mit wenigen Ausnahmea 
in den zum Export geeigneten Waaren-Artikeln gegen die In- 
dustrie Englands . und selbst Frankreichs und Belgiens siirUeky 
geblieben ist, und das von ihm gelieferte Fabrikat im Auslande 
bei freier Goncurrenz gegen die, vermöge des Ma$chinenbe- 
triebs theils besseren, theils wohlfeileren enghschen und fran- 
zösischen Waaren sich auf die Dauer nicht behaupten kann'' 
(S. 19.). Ja es sollte kaum noch der wiederholten Hinweisung 
bedürfen „dass bei den raschen Forti^chritten der industriellen 
Jntwicklung und einer verbesserten Technik der frühere handf 
werks^ässige Gewerbsbetrieb nicht länger bestehen kann, die 
Handarbeit immer mehr der Maschine weichen muss, und mit 
de^ Verdrängung der kleinem Werkstätten grössere Fabrik- 
anlagen schon ein Werk der Nothwendigkeit geworden sind, 
dem wir uns nicht entziehen können, mn wohlfeiler nnd bes- 



*) Wir wollen luer auf eine der wenigen Unebenheiten des Berichtes 
aufmerksam machen. S. S5. heisst es, dass die Alaunwerke ,,mit Schaden'' 
arbeiteten; als die Seehandlnng den alleinigen Absatz übernahm, S. S7. aber 
nur, 4las8 sie ,,fast mit Schaden'' gearbeitet. Pas ist nun doch wohl ein Un- 
terschied auf den etwas ankommt. 

8*. 
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ser zu fabriciren, und hinter dem uns hierin vorauseilenden 
Auslande nicht länger zurückzustehen. " Die damit verschwi- 
sterten socialen Uebelstände können und dürfen in der Thai 
^,den Gang der begonnenen Umwälzung nicht aufhalten«^' — 
„Vergeblich würde es sein, den Fortschritten der Zeit sich 
henmiend entgegenzustellen, das alte Zunftwesen wieder hin- 
Bufeubeschwören, oder auch nur den gegenwärtigen Zustand 
festhalten zu wollen; denn schon das Stehenbleiben ist ein 
Rückschritt" (S. 24.)* 

Wenn nun aber andrerseits die aus dieser unabwendba- 
ren Bewegung resultirenden gesellschaftlichen Uebelstände, 
namentlich das Verkommen der kleinem Gewerbtreibenden, 
nothwendig „Vorsorge und Abhülfe erheischen," so sollten diese 
wohl nicht „unerörtert bleiben." Nur in der Association 
der kleinem wie der grössern Gewerbtreibenden ist das haupt- 
sächlichste Mittel der Vorsorge und Abhülfe auch in dieser 
Sphäre zu suchen. Diesen Geist der Association unter den 
Gewerbtreibenden zu wecken, zu beleben, ist wie wir schön 
bemerkt (s. oben S. 40.) als eine Pflicht des Staates und — so 
scheint es uns — als eine Aufgabe der Seehandlung 
selbst zu erachten. Nur weil er schlummert, sind die Etablis- 
sements derselben noch nicht in den Privatbesitz überge- 
gangen und die von ihr betretenen Wege ohne zahlreiche und 
glückliche Nachfolge geblieben. 

Oder liegt dem Institut die Begründung zeitgemässer Fa- 
brikanlagen doch vielleicht nicht sowohl um des Impulses hal- 
ber als wegen des Vortheiles am Herzen, den der eigene Be« 
trieb derselben verspricht und gewährt? Nach dem Erschei- 
nen der vorliegenden Denkschrift, nach einer so deutlich an 
den Tag gelegten Bereitwilligkeit, die vollkommen nach den 
Forderungen der Zeit entwickelten Unternehmungen auf das 
uneigennützigste der Privatindustrie zu Übergeben, würde je- 
des weitere Misstrauen als eine Vermessenheit erscheinen > in 
die gemeinnützigen Tendenzen des Institutes darf Niemand mehr 
einen Zweifel setzen. Zwar äussert die Denkschrift, dass die 
Gegner der Seehandlung aus den Reihen der Gewerbtreiben- 
den den Uebergang ihrer Fabriken in Privathände „nicht zu 
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wünschen, sondern. eher zu scheuen'* haben würden (S. 56.), 
und es sei „kaum zu erwarten'^ dass daraus für die allgemei- 
nen gewerblichen Interessen eine irgend erspriessUche Aende- 
rung entstehen dürfte (S. 22.). Allein, nimmt man diese An- 
nahmen auch für ausgemacht an, wiewohl es gewiss ebenso 
schwierig sein würde sie zu begründen als zu widerlegen; so 
sieht doch soviel fest, dass es im Interesse des Staatsinstitutes 
üegt, heber Private und Privatgesellschaften als sich selbst dem 
Neide und der Missgunst preiszugeben, und dass es demnach 
die Gelegenheit, Anfeindungen der Gewerbtreibenden von sich 
ab und auf Ihresgleichen hinzuleiten, seinerseits nicht zu scheuen 
sondern eher zu wünschen hat. Auch ersterben Misstimmun- 
gen, welche aus Beeinträchtigungen des Erwerbes hervorgehen, 
da jederzeit am leichtesten, wo sie nicht gegen eine bestimmte 
über Aller Köpfe emporragende Macht, oder nicht gegen ein- 
zelne bestimmte Personen, sondern nur gegen den Anlass oder 
die Sache selbst sich richten können. Wie viele Anfeindungen 
würden nicht die Eisenbahnen, durch die so viele Particular- 
interessen gefährdet werden, hervorgerufen und genährt ha- 
ben, wenn der Bau und Betrieb derselben im Preussischen 
etwa von der Seehandlung allein übernommen worden wäre! 
Man Überliess ihn der Privatinduslrie und die AktiengeseUschaf- 
ten trugen die Klagen zu Grabe. 

Der hohe Chef des Institutes hat die Erklärung abgegeben, 
er werde sich „auf neue industrielle Unternehmungen nicht 
einlassen, so lange die bisherige wohlthatige Einwirkung des 
Seehandlungs-Instituts auf die Belebung der vaterländischen In- 
dustrie verkannt und demselben der unentbehrliche Beistand 
der öffenthchen Meinung verkümmert wird" (S. 53.). Wir le- 
ben indessen der frohen Hoffnung, dass ebensowenig diese 
Verzichtleistung wie deren Beweggrund von Dauer sein werde, 
und dass vielmehr der Seehandlung ein noch glanzvollerer Auf- 
schwung, eine noch weiter greifende Wirksamkeit bevorstehe, 
wenn auch dieser Aufschwung nicht sowohl von der Menge 
der Fabriken abhängen wird, deren Betrieb sie „transitorisch" 
zu leiten, als von der Summe der gemeinnützigen Aufgaben, 
die sie dauernd zu verfolgen berufen ist. Mit Recht wird von 
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Seiten der Staatsbehörden der ,, Beistand der öffentlichen Mei- 
nung'' mehr und mehr als „unentbehrlich" anerkannt Wir 
hegen aber auch die feste Ueberzeugung, dass dem Seehand- 
lungs-Institute, dessen mannigfach segensreiches Wirken in der 
That auf den Dank des ganzen Landes einen gerechten An- 
spruch hat, grade dann dieser Beistand unwandelbar zur Seite 
gehen werde, wenn es vielmehr eifrig fortlahrt, die Fortschritte 
des Auslandes der Heimath aneignend, bedeutsame industrielle 
Unternehmungen mit eigenen oder fremden Kräften ins Werk 
2u richten, doch auch in jenem Falle nur um dieselben „nach 
ihrer vollständigen Entwickhing" dem Privatbetriebe als Mittel 
zur Erhöhung des Nationalwohlstandes zu überlassen, immer 
neuen und neuen Strebungen sich zuwendend, unaufhörlich 
gründend und belebend, aufmunternd und fördernd. Ist es 
doch die herrlichste Aufgabe die einem Staatsinstitute zuTheil 
werden kann, «-^ ein Organ des Gemeinwohls, das Auge des 
Verkehrs, die Vorsehung der Industrie zu sein! 

Alles, oder doch das meiste, kommt also auf den Unter- 
nehmungsgeist der Gewerbtreibenden selber , aber auch auf 
ihre Mittel und darum auf ihren Trieb zu gewerblicher Ver- 
gesellschaftung an. Fehlt es doch an dem allen nicht, so- 
bald nur die Unternehmung, wie dies gegenwärtig in denEiaen- 
bahn -Angelegenheiten so häufig der Fall ist, von vornherein 
einen lockenden Gewinn in Aussicht stellt I Aber das ist es 
eben: man speculiii. für den Augenblick; man hat keine Ge- 
duld und Ausdauer um die Früchte abzuwarten, welche solide 
Unternehmungen erst mit der Zeit abzuwerfen pflegen. 



Gedruckt bei Julius Sitienfeld in Berlin. 
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